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Zum fiinfundsechzigsten Geburtstag von Max 
WOLF am 21. Juni 1928 erschien in dieser Zeitschrift 
ein Aufsatz: „Max Wo LF und die Entwicklung der 
modernen Astronomie‘. Heute, wo jetzt seine Asche 
auf dem stillen Heidelberger Waldfriedhof in der 
Nähe so manches anderen Großen der Wissenschaft 
ruht, müßte man alles noch einmal wiederholen, 
was damals über die Stellung des Verstorbenen in 
der modernen Astronomie gesagt worden ist. 

Max Worr ist nun in die Geschichte der Wis- 
senschaft eingegangen. Wer es unternehmen 
wollte, eine Geschichte der Astronomie in Grund- 
rissen zu schreiben, der müßte einen Einschnitt zu 
dem Zeitpunkt machen, an dem die Photographie 
in den Dienst der Himmelskunde trat. Wenn einst 
das Fernrohr und wenn später das Spektroskop 
den menschlichen Gesichtssinn ins Unfaßliche er- 
weitert hat, so bedeutet schließlich die Verbindung 
der photographischen Platte mit Fernrohr und 
Spektroskop die letzte Verfeinerung der Sehwerk- 
zeuge, die der Menschengeist sich geschaffen hat, 
um in die Geheimnisse des Kosmos vorzudringen. 
Man könnte die Geschichte dieser Epoche schreiben 
ohne einen Namen zu nennen. Die Entwicklung 
unserer Erkenntnis der Natur ist in gewissem Sinn 
unpersönlich, und Unzählige haben mitgewirkt, 
unsere modernen astronomischen Instrumente zu 
schaffen, Unzählige haben Material zu dem neuen 
astronomischen Weltbild zusammengetragen, das 
sich in den letzten Jahren durch die Erforschung 
der Milchstraße und des Systems der Sternhaufen 
und Nebelflecke vor uns aufgetan hat. 

Aber man könnte auch, was sicher reizvoller 
wäre, eine Geschichte der Astronomie in der Weise 
schreiben, daß man einzelne Repräsentanten her- 
ausgriffe, welche die Leistung einer wissenschaft- 
lichen Epoche in sich verkörpern. Käme man zu 
dem Problem des Aufbaues des Kosmos, so stände 
an der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert WIL- 
HELM HERSCHEL und an der nächsten Jahrhundert- 
wende Max Wo Fr. Zwischen beiden liegt eine Zeit, 
in der das Problem bis zu einem gewissen Abschluß 
geführt worden war. Wir glaubten innerhalb des 
Sternsystems in der näheren Umgebung unserer 
Sonne Bescheid zu wissen, besonders dank der 
Untersuchungen H. von SEELIGERS. Alle Sterne 
waren nach dieser Auffassung in einem linsen- 
förmigen Gebilde angeordnet, in welchem die Stern- 
dichte nach außen rasch abnahm. Wir glaubten 
die Einzelheiten dicses Systems ausbauen zu kön- 
nen. Da kam durch die Himmelsphotographie ein 
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völlig neues Beobachtungsmaterial in unser Blick- 
feld, das uns zwang, die Aufgabe von neuem zu 
beginnen. Am Anfang dieser Epoche steht Max 
WOLF, ebenso wie WILHELM HERSCHEL am Anfang 
der vorhergehenden Epoche gestanden hatte. 

Beide sind sich in vielen Dingen überraschend 
ähnlich. HERSCHEL baute sich seine Teleskope 
selbst in immer größeren Dimensionen. WoLF 
brachte ungezählte Stunden in der Werkstätte beim 
Konstruieren und Verbessern der Instrumente zu. 
Er begann seine Arbeiten mit dem bescheidenen 
6-Zöller seiner Privatsternwarte in der Märzgasse 
in Heidelberg; er vertauschte diesen dann mit dem 
ı6zölligen Doppelrefraktor, dem Bruce-Teleskop, 
und schließlich mit dem Spiegelteleskop, dem 
Waltzreflektor der Königstuhl-Sternwarte. Beide, 
HERSCHEL und WorLr, waren Beobachter aus tief- 
ster Leidenschaft, deren Hauptleistung am Fern- 
rohr vollbracht worden ist. Beide haben sich vor- 
wiegend denselben Problemen zugewendet und 
diese in planvoller, über viele Jahre sich erstrek- 
kender Arbeit der Lösung näher gebracht. 

Durch Abzählung der scheinbaren Verteilung 
der Sterne an der Sphäre sollte die Grundlage für 
den räumlichen Aufbau der näheren Fixsternwelt 
gewonnen werden, wobei nun freilich das reiche 
Plattenmaterial der Königstuhl-Sternwarte eine 
viel bessere Grundlage bot als die unendlich mühe- 
vollen Zählungen HERSCHELS am Himmel. Den 
Eigenbewegungen der Sterne widmeten beide ihre 
volle Aufmerksamkeit, wobei WoLF mit der Ein- 
führung des Stereokomparators in die Astronomie 
eine überraschende Möglichkeit schuf, die schneller 
bewegten Sterne aus den anderen auszusondern, 
Die Struktur der Milchstraße, insbesondere die 
dunklen Stellen in dieser, die Sternleeren, hat beide 
besonders beschäftigt. Was HERSCHEL wohl ver- 
mutete, daß diese dunklen Stellen zum Teil wenig- 
stens kosmische Wolken sind, die das Licht der 
dahinter liegenden Sterne absorbieren, das konnte 
Worr in einzelnen Fällen exakt nachweisen, und 
ihm enthüllte sich auch der unmittelbare Zusam- 
menhang, der zwischen den dunklen und den be- 
nachbarten hellen Wolken besteht. 

Die außergalaktischen Nebel, insbesondere die 
Spiralnebel, gehören in gleicher Weise in das For- 
schungsgebiet beider Männer. Die Struktur ein- 
zelner Nebel wurde genauer beschrieben, eine große 
Zahl von ihnen katalogisiert und ihrem Aussehen 
nach in Klassen eingeteilt. Freilich zeigt die 
photographische Platte das Vieltausendfache von 
dem, was HERSCHEL am Fernrohr wahrnehmen 
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konnte. Überall, wo HERSCHEL nur die ersten 
tastenden Versuche wagte, konnte WoLr auf Grund 
seiner Platten eine reiche Fülle von gesichertem 
Material vorlegen. Dazu kommt noch, daß WoLr 
als einer der ersten die spektralanalytischen Me- 
thoden systematisch auf die kosmischen Nebel an- 
gewendet hat. Er konnte für eine Reihe von großen 
Milchstraßennebeln nachweisen, daß sie leuchtende 
Gase sind; für eine Anzahl von Spiralnebeln und 
anderen außergalaktischen Nebeln konnte die 
Existenz eines Sternspektrums nachgewiesen wer- 
den. 

So ergab sich, bei HERSCHEL geahnt, 100 Jahre 
später als gesichertes Beobachtungsergebnis, das 
Bild, das wir uns heute vom Kosmos machen: die 
Milchstraße als einheitliches System von Sternen, 
hellen und dunklen Wolken, das sich weit über das 
Linsensystem SEELIGERS hinaus erstreckt und über 
dessen Dichteverhältnisse wir noch wenig wissen; 
die außergalaktischen Nebel als eine Welt, die 
unserer Milchstraße übergeordnet ist. 

In einem Punkt unterscheiden sich HERSCHEL 
und Wo Lr wesentlich. HERSCHEL hat aus seinen 
Beobachtungen die letzten Konsequenzen gezogen 
und uns ein fertiges Bild des Kosmos entworfen. 
Wo tr hat das nicht getan und konnte es auch 
nicht tun. Als HERSCHEL die Probleme aufgriff, 
waren sie völlig neu, und es war für einen einzelnen 
Menschen möglich, die Beobachtungen auszu- 
führen und sie zu einem Gesamtbild zu verarbeiten, 
das freilich über den Charakter einer ersten Skizze 
nicht hinausführen konnte. Worr fand die Ent- 
wicklung eines Jahrhunderts vor, als er mit den 
neuen Beobachtungsmethoden in das Problem ein- 
griff. Auch die Theorie hatte sich bereits in weitem 
Umfang des Problems bemächtigt. Da konnte ein 
einzelner nicht mehr die gesamte Aufgabe bewälti- 
gen. Auch das Problem der Struktur des Sonnen- 
systems ist von TycHo BRAHE und KEPLER gelöst 
worden; die umfassenden Beobachtungsreihen 
TycHo BraueEs, die dieser zur Nachprüfung der 
Theorie des KOPERNIKUS durchgeführt hatte, er- 
möglichten KEPLER die Auffindung seiner Gesetze. 
So tritt neben die durch Max Worr geführte Schar 
der Beobachter die Reihe der Theoretiker, als deren 
Repräsentanten um die Jahrhundertwende wir 
SEELIGER ansehen müssen, wenn auch die Ent- 
wicklung inzwischen über ihn hinausgegangen ist. 

Aber eines ist HERSCHEL und Max WoLr 
wiederum gemeinsam. Der Lebenslauf beider ist, 
wenn auch äußerlich einfach, doch ungewöhnlich ; 
beide sind einmalige Erscheinungen in der Ge- 
schichte der Wissenschaft; beide erkämpfen sich 
ihren Weg durch außergewöhnliche Leistungen am 
Anfang ihrer wissenschaftlichen Laufbahn; beide 
fangen ihren Weg ganz neu an, wie ja große Lei- 
stungen nicht gelernt werden können, sondern ein 
Geschenk der Vorsehung an die Menschheit bleiben. 
HERSCHEL beginnt mit einfachsten Mitteln; die 
Entdeckung des Uranus macht ihn mit einem 
Schlag bekannt und verschafft ihm die Hilfe des 
Königs von England. WoLr beginnt auf seiner 
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kleinen Privatsternwarte im elterlichen Haus. 
Die erste photographische Entdeckung kleiner 
Planeten rückt ihn in den Vordergrund des wissen- 
schaftlichen Interesses, und die Stiftung der Miß 
KATHERINE WOLFE-BRUCE gibt den Anstoß zur 
Gründung der Königstuhl-Sternwarte in Heidel- 
berg, deren tatkräftigster Förderer in den Jahren 
der Entstehung der ehrwürdige Großherzog Fried- 
rich I. von Baden ist. 

WILHELM HERSCHELs Arbeiten wurden von 
seinem Sohn JoHN HERSCHEL fortgesetzt. Auch 
Worrs Schaffung eines neuen Sternwartentyps ist 
bestimmt, sein Leben zu überdauern. Schon auf 
der Privatsternwarte ist der photographische 
Doppelrefraktor entstanden, der für Durchmuste- 
rungsarbeiten wegen der Kontrolle, welche die 
Doppelaufnahmen gewährleisten, kaum zu ent- 
behren ist. Das nach dem Muster des kleinen In- 
struments der Privatsternwarte erbaute Bruce- 
Teleskop ist das Vorbild für viele ähnliche Instru- 
mente geworden. Neben den kurzbrennweitigen 
Doppelrefraktor stellte WoLr das Spiegelteleskop, 
den Heidelberger Waltz-Reflektor. Beide Instru- 
mente ergänzen sich in vollkommener Weise, wenn 
es sich darum handelt, das galaktische System und 
das System der Nebel zu erforschen. Gibt der Re- 
fraktor die Möglichkeit, einen Überblick über große 
Gebiete des Himmels zu gewinnen und die Zusam- 
menhänge zu erkennen, die bei den zu untersuchen- 
den kosmischen Gebilden bestehen, so erlaubt der 
Reflektor andererseits ein Detailstudium einzelner 
Objekte, besonders wenn das Instrument, wie dies 
Wo tr getan hat, mit spektroskopischen Einrich- 
tungen versehen ist. 

Daß die Königstuhl-Sternwarte neben den 
photographischen Instrumenten auch den visuellen 
Refraktor und Meridiankreis hat, und damit ein 
unmittelbares Ineinanderarbeiten der beiden Beob- 
achtungsmethoden gestattet, macht ihre Einrich- 
tungen besonders wertvoll. Es ist wohl nicht über- 
flüssig, darauf hinzuweisen, daß Max Worr den 
rein astrometrischen Problemen immer sehr nahe 
stand; er ist überhaupt nicht als Astrophysiker im 
engeren Sinn anzusprechen, sondern er war wirk- 
lich Astronom im vollen Sinn des Wortes. Daß man 
dies von ihm sagen kann, gibt seiner wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit noch eine besondere Bedeu- 
tung. 

Wir haben glücklicherweise die Zeit schon 
hinter uns, die zwischen der jungen vorwärts stre- 
benden Astrophysik und der veralteten messenden 
Astronomie unterschied, der sog. Astrometrie, die 
keine Aufgaben von Interesse mehr zu bieten 
schien. Man findet diese Auffassung freilich noch 
häufig in den Kreisen vertreten, die den astrono- 
mischen Aufgaben in ihrerGesamtheit ferner stehen. 
Aber wir befinden uns gerade jetzt im Beginn einer 
neuen Periode der rein astronomischen Messung. 
Schließlich waren es immer die Erfordernisse 
der theoretischen Forschung, die die Entwicklung 
der Beobachtungskunst vorwärts getrieben haben. 
Die Aufstellung des neuen Weltsystems durch 
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KoPrErnıKus hat TycHo BRAHE dazu geführt, die 
Beobachtungsgenauigkeit seiner Zeit auf das Viel- 
fache zu steigern. Die Himmelsmechanik NEwToNs 
verlangte, daß die Planeten sich durch ihre Massen 
gegenseitig in ihrer Bewegung beeinflussen, und 
die Bemühungen von Gauss und BESSEL um die 
abermalige Steigerung der Beobachtungsgenauig- 
keit gab erst die Möglichkeit einer scharfen Prüfung 
des Anziehungsgesetzes und führte so bis an die 
Grenzen der Gültigkeit der Newtonschen Mecha- 
nik. Schließlich gelangte auch die Beschäftigung 
mit den Fragen nach dem Aufbau des Kosmos bis 
zu dem Punkt, an welchem das neue, durch die 
Himmelsphotographie gewonnene Material allein 
weiterführen konnte. Durch diesen Umstand ist 
die rasche Entwicklung der Himmelsphotographie 
ganz wesentlich bedingt. 

Nunmehr ist ein neues Problem in den Vorder- 
grund gerückt: die Frage nach der @esetzmäßigkeit 
der Bewegungen im Sternsystem. Dazu bedarf es 
einer genauen Kenntnis der Eigenbewegung der 
Sterne bis herab zu sehr schwachen Größenklassen. 
Für die klassische Himmelsmechanik war es nur 
notwendig, die Örter der Sterne so weit sicherzu- 
stellen, wie diese als Fixpunkte zur Darstellung der 
scheinbaren Bewegung der Körper des Sonnen- 
systems an der Sphäre gebraucht wurden. Nun- 
mehr handelt es sich um die Festlegung der Örter 
der Sterne bzw. der Ortsveränderungen als Selbst- 
zweck, und zwar sollen Örter und Eigenbewegungen 
mit solcher Genauigkeit ermittelt werden, daß die 
geringen scheinbaren Bewegungen auch der Sterne 
in großer Entfernung möglichst fehlerfrei ermittelt 
werden. Wir sind heute zu der Erkenntnis ge- 
kommen, daß diese Aufgabe zur Zeit nur in be- 
schränktem Umfang zu erfüllen ist. Wir wissen, 
daß die jetzt vorhandenen fundamentalen Stern- 


kataloge, welche das Bezugssystem für die Be- 
wegung der übrigen Sterne bilden, mit noch unbe- 
kannten systematischen Fehlern von zum Teil erheb- 
lichem Betrag behaftet sind. Wir wissen auch, daß 
die Eigenbewegungen schwächster Sterne durch 
Vermessung photographischer Aufnahmen noch 
so unsicher herauskommen, daß wir an die Her- 
leitung von Bewegungsgesetzen im Kosmos kaum 
denken dürfen. Wir haben erkannt, daß wir in der 
Erforschung dieser Gesetzmäßigkeiten nur weiter- 
kommen können, wenn es uns gelingt, die Beob- 
achtungsgenauigkeit sowohl an dem für fundamen- 
tale Messungen bestimmten Meridiankreis als auch 
bei der Vermessung photographischer Himmelsauf- 
nahmen erheblich zu steigern. Die Positionsastrono- 
mie ist also in der Tatin ein neues Stadium getreten, 
und es lohnt sich sehr wohl, den hier vorliegenden 
Aufgaben die vollste Aufmerksamkeit zu schenken. 

Ein großer Teil der Lebensarbeit von Max 
Wo tr ist der messenden Astronomie gewidmet. 
Er hat sich viel mit der Konstruktion von Meß- 
apparaten beschäftigt. Wir verdanken ihm eine 
große Reihe von Positionsbestimmungen von 
Nebelflecken, und er hatte einen seiner Schüler 
beauftragt, früher am visuellen Refraktor vermes- 
sene Nebel mit sternartigem Kern von neuem zu 
messen und auf das Vorhandensein von Eigen- 
bewegungen nachzuprüfen. Er hat sich um die 
Bestimmung der Eigenbewegungen von Fixsternen 
sein ganzes Leben hindurch bemüht, und es war 
ihm auch nie zuviel, die Positionen von kleinen 
Planeten und Kometen mit aller Sorgfalt selbst zu 
vermessen, um möglichst gesicherte Grundlagen 
für die Bahnbestimmung liefern zu können. Er hat 
wahrlich diese Arbeiten nie gering geschätzt, son- 
dern er war sich immer ihres Wertes auch für die 
Zukunft voll bewußt. 


Formbildungsanalyse an Seeigellarven. 


Von L. v. UBıscH, Münster i. W. 


1. Die normale Entwickelung. 

Die Entwickelung vom Seeigelei bis zur 
Pluteuslarve geht unter mannigfachen Form- 
veränderungen vor sich. Die Klarstellung der 
hierfür im Keimmaterial gegebenen Voraussetzun- 
gen sowie die Aufdeckung der Faktoren, welche 
die Gestaltung bestimmen, ist das Ziel der Form- 
bildungsanalyse. Die Grundlage der Formbil- 
dungsanalyse ist die Kenntnis des normalen Ent- 
wickelungsgeschehens. 

Das befruchtete Seeigelei wird durch 2 auf- 
einanderfolgende vertikale Furchen in 4 gleich 
große Zellen zerlegt. Durch eine im Aquator 
horizontal einschneidende 3. Furche wird der 
Keim in 8 gleich große Zellen geteilt, die in 2 Krän- 
zen von je 4 Zellen übereinanderliegen. Das hier- 
auf folgende 16-Zellenstadium weist in der ani- 
malen Keimhälfte 8 gleich große Zellen (Meso- 
meren), in der vegetativen 4 sehr große Zellen 
(Makromeren) und ganz am vegetativen Pol 4 


sehr kleine Zellen (Mikromeren) auf (Fig. 10). Durch 
weitere Furchung (Fig. r) entsteht die einschichtige 
Blastula. Nunmehr wird zunächst vom vegetati- 
ven Pol aus Material in das Innere des Blastocöls 
verlagert (primäres Mesenchym). Es ordnet sich 
im wesentlichen in 2 Zellhaufen rechts und links 
der Medianebene des Keimes an und beginnt die 
Skeletstäbe auszuscheiden. Im Anschluß an die 
Einwanderung des primären Mesenchyms wird 
das anschließende vegetative Material im Zusam- 
menhang als Urdarm in das Blastocöl invagi- 
niert. Wir haben nunmehr die Gastrula vor uns 
(Fig. 8). Der Urdarm gliedert sich in Vorder-, Mittel- 
und Enddarm und neigtsich mitseinemblinden Ende 
einer Stelle der Innenwand der Haut zu, die ihm 
eine Einstülpung entgegensendet: die Mundbucht. 
Durch lokale Streckungsvorgänge entstehen die 
charakteristischen, von Wimperschnüren eingefaß- 
ten Fortsätze der Larve, die durch die in sie hinein- 
wachsenden Skeletstäbe gestützt werden (Fig. 2). 
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2. Die prospektive Bedeutung der Keimzonen. 

Im Laufe der eben geschilderten Entwicke- 
lungsvorgänge werden die einzelnen Keimbezirke 
ihrer Aufgabe im Organismus zugeführt. Über ihr 
Schicksal läßt sich mit Hilfe der Vitalfärbemethode 
folgendes feststellen (Fig. ı u.2): Die animale Hälfte 
des Seeigeleies bzw. jungen Keimes wird zum Ekto- 
derm der Dorsalseite und der beiden Seitenflächen 


Or. F. 


veg. aequat. (veg,) 
.- 
veg. pol, (veds) 


d Mikr. d 
Fig. 1. Fig. 2. 
Fig. ı. 64-Zellenstadium von Parechinus mil. Virtuelles Ektoderm der Dorsal- sätze (Fig. 3 u. 4). Diese 
und Seitenflächen des Pluteus weiß, virtuelles Ektoderm der Analseite sowie Organe werden also durch 
des Scheitels und der Analfortsätze bis zu ihrer Spitze punktiert, virtuelles Selbstdifferenzierung des Ek- 


Entomesoderm grau, virtuelle Skeletbildner schwarz. 
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Keimbezirks wird als Urdarm invaginiert und 
gliedert sich in sekundäres Mesenchym, Cölom und 
Darm. Eine kleine vegetative Kappe, vom 16- 
Zellenstadium (vgl. Fig. ro) an durch die Mikro- 
meren repräsentiert, stellt die Skeletbildner. 


3. Die prospektive Potenz der Keimzonen. 
Trennt man im 64-Zellenstadium virtuelles 
Ektoderm und Entomeso- 
derm durch einen Schnitt mit 
der Glasnadel voneinander 
(Fig. 1, a—a), so liefert das 
animale Keimfragmentseiner 
prospektiven Bedeutung ent- 
sprechend eine Larve mit 
Wimperschopf, Wimperring, 

“ Orallappen nebst Mund sowie 
den Anlagen der Analfort- 


todermsangelegt. Ausnahms- 


sahamn eines P » as Schicksz wi Seimbezirke 
Fig. 2. Schema eines Pluteus, in dem das Schicksal der virtuellen Keimbezirke al 


durch entsprechende Zeichnung wie in Fig. ı dargestellt ist. 


Fig. 3 Fig. 4 


Fig. 5. Fig. 6 
Fig. 3. u. 4. Im 64-Zellenstadium isolierter, das gesamte virtuelle Ektoderm um- 
fassender Partialkeim von Echinocyamus pus. Blastula mit Orallappen und Mund, 


fragment aber auch gastru- 
lieren und Skelet ausbil- 
den (Fig. 5). Dies kann 
nur unter regulatorischer 
Umwandlung von virtuel- 
lem Ektoderm in Ento- 
derm und Skeletbildner 
vor sich gehen. 

Das vegetative Keim- 
fragment kann ebenfalls 
gastrulieren (oder, wie in 
Fig. 6, exogastrulieren). 
Hier muß also regulativ 


— Darm. 


Wimperring und Anlage der Analfortsätze. 3. Von der Seite. 4. In Dorsalansicht. virtuelles Entomesoderm 
Fig. 5. Das gesamte virtuelle Ektoderm umfassender */,-Keim von Parechinus in Ektoderm umgewan- 


mil. Gastrulation und Skeletbildung. 
Fig. 6. Das gesamte virtuelle Entomesoderm umfassender !/,-Keim von Parechi- 
nus mil. Exogastrula mit Skelet. 
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Fig. 7. Fig. 8. 


mus pus. Mund und Anlage der Analfortsätze. 


delt worden sein. 

Trennt man den Keim 
im 8-Zellenstadium oder 
später im Äquator durch (Fig. ı u. 
10,b—b), so kann sich das animale 
Fragment ebenfalls zu einer Larve 
mit Mund, Wimperschopf, Wimper- 
ring und Anlagen des Mundlappens 
mit dem Mund sowie der Analfort- 
sätze ausbilden (Fig. 7). Da dieses 
Fragment nicht das gesamte vir- 


Fig. 9. 
Fig. 7. Im 16-Zellenstadium isolierte animale Hälfte von Echinocya- tuelle Ektoderm enthielt, müssen 


‘hier also Regulationen innerhalb 


Fig. 8. Im 32-Zellenstadium isolierte animale Hälfte von Echinocya- des Ektoderms selbst eingetreten 


mus pus. Gastrula mit Skelet. 


sein. Inseltenen Fällen können aber 


Fig. 9. Im Blastulastadium isolierte vegetative Hälfte von Echinocya- auch solche animale Halbkeime 


mus pus. Gastrula mit Skelet. Aus: v. UBISCH. 1925. 


des Pluteus einschlieBlich des Orallappens mit der 
Mundbucht. Der an den Aquator anschlieBende 
Bezirk der vegetativen Keimhälfte liefert das Ekto- 
derm der Ventralseite einschlieBlich des Scheitels 
der Larve sowie der Analfortsätze bis zu ihrer Spitze. 
Der größte Teil des übrigbleibenden vegetativen 


gastrulieren und Skelet bilden 
(Fig. 8), also virtuelles Ektoderm, 
das dem virtuellen Entoderm nicht einmal be- 
nachbart war, in Entoderm umwandeln. Dies zeigt, 
daß entodermale Potenzen bis in die animale Keim- 
hälfte vorhanden sein müssen. 

Die vegetative Keimhälfte kann eine harmo- 
nisch ausgebildete Gastrula mit Skelet hervor- 
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bringen (Fig. 9). Auch hier muß virtuelles Ento- 
derm in Ektoderm verwandelt worden sein. 

Schneidet man einem Keim die animale Kappe 
ab (Fig. ı u. 10, e—e), so entsteht ein normaler 
Pluteus (Fig. 11). Das animale Ektoderm muß also 
durch weiter äquatorialwärts gelegenes ersetzt 
worden sein, wie vorher subäquatoriales durch 
weiter animalwärts gelegenes. 

Schneidet man einem Keim die Mikro- 
meren ab (Fig. ı u. 10, d—d), so entsteht 
doch ein Pluteus mit Skelet (Fig. ı2). Das 
Mikromerenmaterial kann also durch 
virtuelles Entoderm ersetzt werden. 


Schlußfolgerungen. 
Die Versuche zeigen, daß die verschie- 
denen virtuellen Keimbezirke sich in wei- 4 
tem Maße gegenseitig vertreten können. 


Fig. 10, 
Die animale Hälfte vereinigt in sich etwa Fig. 10. 
zwei Drittel des virtuellen Ektoderms, ; 
ist aber auch, und zwar bis zum ani- Fig. 11. 


malen Pol hin, in abnehmendem Maße zur 
Entodermbildung befähigt. Die vegeta- 
tive Hälfte besteht in ihren äquatorialen 
Teilen aus Ektoderm, weiter dem vege- 
tativen Pol zu aus Entomesoderm. Aber auch sie 
enthält in ihren vegetativen Teilen in abnehmen- 
dem Maße ektodermale Potenzen. 


Fig. 
stadium 


4. Die Determination der Keimbezirke. 

Die histologische Differenzierung der Keim- 
bezirke beginnt in der Blastula am vegetativen Pol 
und schreitet von dort nach dem Äquator hin fort. 

Diese Tatsache veranlaBte BovERI zu dem Satz: 
„Hat hier (am vegetativen Pol) die Differenzierung 
begonnen, so werden von hier aus alle anderen Be- 
reiche durch eine Regulation... in ihrer Rolle 
bestimmt.“ 

Schneidet man einen Keim im 8-Zellenstadium 
im Äquator durch und verbringt das animale 
Fragment dann für einige Zeit in eine Li-Lösung, so 
findet häufig Gastrulation statt, und es können 
harmonische Plutei entstehen (Fig. 13). 

Fig. 13 
Im 8-Zellenstadium isolierter ani- 
maler Halbkeim von Echinocya- 
mus pus., der mit Li behandelt 
worden war. Normaler Pluteus. 
Aus: v. ÜBISCH. 1929. 


Schlußfolgerungen. 

Dieser Versuch entzieht allen Hypothesen den 
Boden, die besagen, daß am vegetativen Pol oder 
auch nur in der vegetativen Hälfte des Keimes ein 
für die Gastrulation unerläßliches, qualitativ 
besonders geartetes Material vorhanden sei, daß 
in der animalen Hälfte fehle. Er verträgt sich da- 
gegen mit der Annahme eines vom animalen zum 
vegetativen Pol hin abnehmenden und umgekehrt 
eines anderen vom vegetativen zum animalen Pol 
hin abnehmenden stofflichen Gefälles. 

Boveri ist dieser Situation gerecht geworden, 
indem er seinen oben für das normale Entwicklungs- 


v. Usısch: Formbildungsanalyse an Seeigellarven. 


im 16-Zellenstadium entfernt waren. 
12. 
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geschehen aufgestellten Satz für die Fragment- 
entwicklung durch die Annahme ergänzt hat, ‚daß 
die Differenzierung immer an der ‚vegetativsten‘ 
Stelle einsetzt‘. 

Der Versuch schließt aus, daß für die Gastru- 
lation vom vegetativen Pol ausgehende Induktions- 
wirkungen erforderlich sind. Er schließt aber 


Fig. 11. Fig. 12. 


16-Zellenstadium von Echinocyamus pus. aus Calcium- 


freiem Seewasser. Aus: v. ÜBISCH. 1929. 
Pluteus von Echinocyamus pus., dessen 4 animale Zellen 
Aus: v. UBISCH. 1929. 
Pluteus von Echinocyamus pus., dem im 16-Zellen- 
die 4 Mikromeren entfernt waren. Aus: v. ÜBISCH. 1931. 


keineswegs aus, daß vegetatives Material Induk- 
tionswirkungen auf weniger vegetatives auszuüben 
imstande ist. 


5. Die Ausbildung der Larvenform. 

Trennt man einen Keim im 8-Zellenstadium 
oder später im Äquator (Fig. ı u. 10, b—b) oder 
an der Grenze zwischen virtuellem Ekto- und 
Entoderm (Fig. 1, a—a) durch und implantiert in 
das Blastocöl der sich entwickelnden, nur virtuelles 
Ektoderm enthaltenden Blastula die Mikromeren, 
die man einem anderen Keim 
der gleichen Art im 16-Zellen- 
stadium entnommen hat, so 
kann eine Larve mit Skelet ent- 
stehen. Entweder unterbleibt 
trotz weitgehender Differenzie- 
rung des Skelets die Ausbildung 
von Fortsätzen, und das Skelet 
fügt sich der Form des Ekto- 
derms (Fig. 14). Oder es kann 
ein völlig normal gestalteter Plu- 
teus entstehen (Fig. 15). Es 
fehlt ihm aber der gesamte 
Darmkanal. 


Animale 
von 
mier., 


Fig. 


14. 
Halbblastula 
Parechinus 

der 4 artgleiche Mi- 
kromeren implan- 


Schlußjolgerungen. tiert waren, vom 

Die in Absatz 2 besproche- Scheitel gesehen. 

nen Versuche hatten bewiesen, Aus: Vv. ÜBISCH. 
1932. 


daB die Anlage der Analfortsätze 
in Keimfragmenten erfolgen 


kann, die lediglich aus virtuellem Ektoderm be- 
stehen., Die nunmehr (Fig. 15) angeführten Ver- 
suche ergeben, daß virtuelles Ektoderm bei An- 
wesenheit von Skelet trotz Fehlens des Entomeso- 
derms zur Ausbildung der normalen Larvenform 
befähigt ist. 


Es ist daher wahrscheinlich, daß zur 
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weiteren Formgestaltung der Fortsätze ein har- 
monisches Zusammenwirken von Ektoderm und 
Skelet erforderlich ist. Das Vorhandensein von 


Or. St. 


Or. Sch. St. 
An. Seh. St. 


Sch. 


Fig. 15. Im 8-Zellenstadium isolierte animale Hälfte 

von Echinocyamus pus., der im Blastulastadium 4 art- 

gleiche Mikromeren implantiert waren. Voll ausgebil- 
deter Pluteus ohne Darm. 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


Entomesoderm und der Vorgang der Gastrulation 
ist hierfür unwesentlich. 

Andererseits zeigen die Versuche (Fig. 14), 
daß die Anwesenheit von Skeletstäben nicht allein 
hinreichend ist, um die Ausbildung der äußeren 
Körperform der Larve sicherzustellen. Wir müssen 
daher annehmen, daß hierzu weitere Faktoren, die 
wir als „„Formbildungsbereitschaft‘‘ des Ektoderms 
bezeichnen können, vorhanden sein müssen. Daß 
diese bei zahlreichen Versuchen fehlt, während sie 
offenbar bei der normalen Entwicklung vorhanden 
zu sein pflegt, beruht vermutlich auf der Beein- 
trächtigung der Keime durch die operative Be- 
handlung. 

Daß ihr Fehlen jedenfalls nicht auf einem mit 
der erfolgten Entfernung des vegetativen Teiles 
eintretenden Ausfall von Wechselwirkungen zwi- 
schen animalem und vegetativem Teil beruht, 
beweisen die positiven Fälle. Für die Auslösung der 
Fortsatzbildung ist das Skelet bei vorhandener 
Formbildungsbereitschaft weder erforderlich (Fig.3, 


4, 7) noch bei ihrem Fehlen hinreichend (Fig. 14). 


Die Vorarbeiten zur internationalen Längenvermessung 1933. 
Von E. Lance, Hamburg. 


Für die internationale funkentelegraphische 
Längenvermessung von 1933 ist bereits heute, vor 
allem in Frankreich, eine Reihe von Vorarbeiten 
geleistet worden, die teilweise nur einem be- 
schränkten Interessentenkreis zugänglich gemacht 
worden sind. Zu einem großen Teile sind sie jedoch 
von allgemeinem Interesse und bedeuten sowohl 
für den modernen Zeitdienst als auch methodisch 
Fortschritte. 

Diese internationale Längenvermessung von 
1933 wird ähnlich der bereits 1926 stattgefundenen 
durchgeführt werden, indem eine Reihe von über 
die gesamte Erdoberfläche verteilten Stationen 
während der in Betracht kommenden Zeit (Okto- 
ber— November 1933) den Zeitdienst intensiv und 
mit der größten überhaupt erreichbaren Genauig- 
keit betreiben. Der Vergleich der funkentelegra- 
phischen Signalaufnahmezeiten mit den eigenen 
Zeitbestimmungen wird dann die geographischen 
Längenunterschiede der beteiligten Observatorien 
ergeben. 

Die Zentralinstitute Greenwich, Paris und 
Washington sowie drei erdumspannende Polygone 
mit den Stationen Zikawei (Schanghai) — San 
Diego — Algier, Greenwich — Tokio — Vancouver 
— Ottawa und Kapstadt — Adelaide — Rio de 
Janeiro, sind hauptsächlich Gegenstand der Unter- 
suchung. An sie sollen so viel wie möglich andere 
Punkte der Erde angeschlossen werden. 

Außerdem hofft man trotz der nur sieben Jahre 


Abstand von der letzten internationalen Längen- 


vermessung 1926, diesmal bereits Veränderungen 
feststellen zu können, wie diese nach den Theorien 
von WEGENER — Kontinentalverschiebungen — (1) 
VENING — MEINESZ — Submarine Faltung längs 
der Küsten — (2) und F. W. Brown — Pulsationen 


der Erde, Kontraktionen und Dilatationen der 
Erdoberfläche — (3) auftreten müßten, obgleich 
der Nachweis der erstgenannten Hypothese auf 
Grund täglicher Zeitsignalaufnahmen über meh- 
rere Jahre von WANACH (4) und LIVLANDER (5) 
für den Längenunterschied Amerika-Europa zu 
positiven Ergebnissen nicht geführt hat. 

Um unbedingt zu diesbezüglichen Resultaten 
zu gelangen, sind für den Nachweis der WEGENER- 
schen Kontinentalverschiebungstheorie besondere 
Stationen in Schottland (Edinburg) und Grönland 
(Kornock), auf Madagaskar (Tananarivo) und in 
Mozambique (Lourengo Marques) vorgesehen wor- 
den, während zur Bestätigung der Theorie von 
VENING-MEINESZ die Stationen Ternate und Mena- 
do im hinterindischen Archipel errichtet werden. 

Während bei der Längenvermessung von 1926 
noch immer die Verfemung deutscher Wissen- 
schaft bestand — dabei waren bei den 52 beteiligten 
ausländischen Stationen 21 astronomische Instru- 
mente und 26 Uhren deutscher Herkunft —, ist 
diesmal nach Auflösung des Conseil de Recherches 
eine Beteiligung der deutschen Institute Hamburg 
(Deutsche Seewarte), Heidelberg (Sternwarte) und 
Potsdam (Geodätisches Institut) sowie auch deut- 
scher funkentelegraphischer Zeitsignale wahr- 
scheinlich. 

Längenbestimmungen der bei diesen inter- 
nationalen Unternehmen angewandten Art liegen 
an sich schon in der regelmäßigen Aufnahme von 
gleichen Zeitsignalen durch verschiedene Stationen. 
Ein Vergleich der Verbesserungen von Zeitsignalen, 
wie sie verschiedene Observatorien nach ihrem Zeit- 
dienst herausgeben — Geodätisches Institut, 
Potsdam, durch Zirkulare, Deutsche Seewarte, 
Hamburg, in den Beobachtungszirkularen der 
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Astronomischen Nachrichten und monatlich in 
diesen, Greenwicher Sternwarte in den Notices to 
Mariners, Bureau international de l’heure (B. I. H.) 
Paris, im Bulletin horaire, Militärgeographisches 
Institut Buenos Aires durch Zirkulare, Leningrad 
im Bulletin de l’observatoire & Poulkovo usw. — 
erlaubt nicht nur, die systematischen Differenzen 
der Signalaufnahmen verschiedener Stationen fest- 
zustellen, sondern auch die Zuverlässigkeit der 
Signalkorrektionen oder, mathematisch gespro- 
chen, die Größe der zufälligen Fehler einer Signal- 
korrektion. 

Diese systematischen Differenzen der Signalauf- 
nahmen dürfen nicht einfach alsdie Summe der Feh- 
ler in den angenommenen geographischen Längen 
aufgefaßt werden, da sie außer diesen noch etwaige 
systematische Fehler des Zeitdienstes enthalten; letz- 
tere lassen sich nach Art und Größe nicht ohne 
weiteres ermitteln. Das heißt aber mit anderen 
Worten, es muß bei dieser ‚einseitigen‘ Art 
der Längenbestimmung, bei der aus wirtschaft- 
lichen Gründen Beobachter und Instrumente nicht, 
wie bei einer ,,zweiseitigen’’ Längenbestimmung, 
ausgetauscht werden, äußerste Sorgfalt auf die 
Bestimmung der systematischen Fehler gelegt 
werden. Mit diesen Fragen beschäftigt sich eben- 
falls eine Reihe nicht überall zugänglicher französi- 
scher Arbeiten, über die nun berichtet werden soll. 

Besondere Beachtung ist selbstverständlich den 
persönlichen Fehlern der Beobachter an Meridian- 
instrumenten geschenkt worden. Für die gerad- 
sichtigen Instrumente werden hierbei, trotz der 
Ausrüstung derselben mit unpersönlichen Mikro- 
metern, drei Arten unterschieden: Die persönliche 
Gleichung der Sternbewegung im Gesichtsfeld, der 
Bisektion und der Helligkeit des Gesichtsfeldes (6). 

Die persönliche Gleichung der Bewegung be- 
steht darin, daß der Beobachter mit dem beweg- 
lichen Faden stets gleichmäßig vor oder nach dem 
Stern führt. Sie ändert ihr Vorzeichen nicht mit 
der Bewegungsrichtung des Sternes. Dieser Ein- 
fluß läßt sich eliminieren, wenn der Faden nicht 
mehr mit der Hand, sondern mechanisch fort- 
bewegt wird, und wenn zugleich das Okular so ver- 
schoben wird, daß der Beobachter den Eindruck 
eines feststehenden Sternes hat. Bei Instrumenten, 
die diese Vorrichtung nicht besitzen, läßt sich der 
zahlenmäßige Einfluß durch einen Apparat er- 
mitteln, in dem ein künstlicher Stern gleichmäßig 
weiterbewegt wird und an bestimmten einstell- 
baren Punkten elektrische Kontakte schließt (6). 

Eine weitere Bestimmung dieses Fehlers direkt 
aus Sternbeobachtungen besteht in der Ermittlung 
des Azimutfehlers des Instrumentes aus Sternen 
in oberer und unterer Kulmination (6). 

Der zweite Fehler, die persönliche Gleichung 
der Bisektion, beruht auf der Tendenz des Beobach- 
ters, den Faden regelmäßig rechts oder links vom 
Stern zu versetzen, gleich welches der Sinn der 
Sternbewegung ist. Auf einfache Weise läßt sich 
dieser Fehler ohne besondere Apparatur durch den 
Gebrauch des Reversionsprismas feststellen (6). 


Die beiden persönlichen Gleichungen der Be- 
wegung und der Bisektion können zahlenmäßig 
auch einzeln durch eine geeignete Anordnung der 
Beobachtungen festgelegt werden, wobei Sterne 
in den beiden Bewegungsrichtungen sowohl mit 
als auch ohne Reversionsprisma beobachtet werden. 
Aus den Zeitbestimmungen selbst kann man den 
Bisektionsfehler, der übrigens bei gebrochenen 
Instrumenten nicht auftritt, graphisch bestimmen. 
Unter seinem Einfluß werden nämlich Sterne 
nördlich und südlich vom Zenit verschieden be- 
obachtet werden. Trägt man tgö, wo ö die De- 
klination der beobachteten Sterne ist, als Abszisse 
und die wegen Kollimation verbesserten Werte von 
, Rektascension — Uhrzeit des Durchganges‘ als 
Ordinate auf, so erhält man zwei hyperbolische 
Kurven, die sich jedoch nicht im Zenit treffen. 
Ihr Abstand auf der im Zenit errichteten Senk- 
rechten ist gleich 2 E secy, wo E der Bisektions- 
fehler ist (6). 

Ein weiterer persönlicher Fehler, der bei 
geradsichtigen und gebrochenen Instrumenten auf- 
tritt, entsteht durch den Einfluß der Gesichtsfeld- 
beleuchtung. Dieser in Paris mehrfach festgestellte 
und zahlenmäßig belegte Fehler erreicht einen Wert 
von 0:05. Er darf also bei Langenbestimmungen 
nicht vernachlässigt werden (6). Die systematischen 
Fehler spielen bei Instrumenten, die selten oder 
gar nicht umgelegt werden, naturgemäß eine grö- 
Bere Rolle als bei kleinen Instrumenten, die man 
während jedes Sterndurchganges umlegt. So ist die 
Genauigkeit des Zeitdienstes bei Benutzung der 
letzteren Instrumente größer als bei Verwendung 
der ersteren, weshalb den gebrochenen Durchgangs- 
instrumenten bei der kommenden Längenvermes- 
sung der Vorzug gegeben werden wird. 

Bei den Meridiankreisen zeigten sich bisweilen 
beträchtliche Unterschiede in den Uhrkorrek- 
tionen, je nachdem, in welcher Lage man das In- 
strument benutzte. Diese Unstimmigkeiten sind 
auf eine die Kollimation verändernde laterale 
Biegung zurückzuführen. Durch Bestimmung der 
horizontalen Biegung läßt sich diese Diskrepanz, 
die in den Durchgangszeiten immerhin die Größen- 
ordnung einer Zehntel Sekunde erreicht, elimi- 
nieren (7). 

Um die veränderliche Kollimation bei großen 
Instrumenten während der Beobachtung zu über- 
wachen, setzt ESCLANGON vor die Enden der aus- 
gehöhlten Drehachse zwei auf besonders gut fun- 
dierten Pfeilern befestigte Kollimatoren mit Mikro- 
metern und zwei aufeinander senkrecht stehenden 
Fäden. Die Methode der Kollimationsfehler- 
bestimmung besteht dann in der Substitution der 
schlecht definierten Drehachse durch die optische 
Achse zweier Kollimatoren (7). 

Bei kleineren Instrumenten ist eine Neigungs- 
bestimmung mit Hilfe des Quecksilberhorizontes 
wegen der aus technischen Gründen zu groß ge- 
wählten Ganghöhe der Fußschrauben nicht ein- 
wandfrei möglich. Die Verwendung von Glas- 
libellen ist insofern unsicher, als bisweilen an der 
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oberen inneren Wandung der Glasröhre feine 
Kristalle durch Ablagerung entstehen, die für die 
Blase ein Hindernis darstellen. DunovEr und 
MARTIN in Meudon haben deshalb Libellen aus 
geschmolzenem Quarz nach einem besonderen 
Konstruktions- und Prüfverfahren hergestellt, wo- 
bei man glaubt, von den genannten Schwierig- 
keiten freizukommen. 

Man will ferner bei der kommenden Längen- 
vermessung das Prismenastrolab benutzen. Neben 
?arallelbeobachtungen an den ständigen Obser- 
vatorien wird es an einzelnen, eigens für die 
Längenvermessung geschaffenen Stationen (Grön- 
land, Madagaskar usw.) allein zur Beobachtung 
verwendet werden. 

Dieses in den französischen und südamerika- 
nischen Ländern vielfach benutzte Instrument 
beruht auf der Methode der Beobachtung gleicher 
Zenitdistanzen mittels eines horizontal gelagerten 
Fernrohres mit davor befestigtem 60-Grad-Prisma 
und eines Quecksilberhorizontes. Die einzige 
Instrumentalkonstante ist der brechende Winkel 
des Prismas. Die Handhabung ist einfach und die 
Genauigkeit, vor allem bei Breitenbestimmungen, 
groß. Bei der Zeitbestimmung mit diesem In- 
strument geht allerdings die persönliche Gleichung 
des Beobachters in vollem Umfange ein, so daß 
spezielle Untersuchungen zu deren Bestimmung 
mit eigens hierfür konstruierten Apparaten not- 
wendig werden. Die Versuche, das Instrument 
mit einem unpersönlichen Mikrometer zu versehen, 
sind noch nicht abgeschlossen. 

Die Beobachtungen am Prismenastrolab werden 
vielfach graphisch reduziert, indem mit einem 
genäherten Beobachtungsort geometrische Örter für 
den wahren gezeichnet werden. In diesem Zusam- 
menhange sei erwähnt, daß von CLAUDE kürzlich 
auch Vorschläge zu ähnlichen Verfahren bei Meri- 
diankreisbeobachtungen gemacht worden sind (8). 

Ein etwa vorhandener toter Gang der Schraube 
des unpersönlichen Mikrometers beeinflußt eben- 
falls die Genauigkeit der durch die Beobachtung 
ermittelten Durchgangszeiten und muß deshalb im 
Rahmen einer öfters vorzunehmenden Bestimmung 
der Instrumentalkonstanten stets mit größter 
Genauigkeit festgestellt werden. 

Stoyko untersucht weiterhin noch den Fehler- 
einfluß der zur Zeitbestimmung verwendeten Stern- 
kataloge und findet bei der Vergleichung von Einzel- 
längenbestimmungen zweier nach verschiedenen 
Katalogen beobachtenden Observatorien Abwei- 
chungen von 0!03 (6). Um von diesen Katalog- 
fehlern frei zu kommen, hat man die einzelnen In- 
stitute nach Möglichkeit nicht in benachbarte 
Breiten gelegt, da sonst an zwei solchen benach- 
barten Instituten gleiche Sterne ein und desselben 
Kataloges zu fast gleichen Zeiten beobachtet 
werden würden und damit der Katalogfehler mit 
voller Größe in die Beobachtungen einginge. 


Sieht man von diesen systematischen Fehlern 
der astronomischen Bestimmungen ab, so liegen 
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die hauptsächlichsten Schwierigkeiten des kom- 
menden Unternehmens in der Aussendung und dem 
Empfang der Zeitsignale, denn die verwendeten 
erstklassigen fast durchweg für Druck und Tem- 
peratur kompensierten Uhren genügen allen an 
sie gestellten Ansprüchen, zumal wenn es sich, wie 
hier, um kurze Zeitabschnitte handelt. 

Die Zeitsignalsender und ihre Sendezeiten sind 
so gelegt worden, daß die astronomischen Stationen 
mit ihren astronomisch bedingt verschiedenen 
Beobachtungszeiten fast stets vor und nach der 
Beobachtung mindestens ein, meist aber mehrere 
verschiedene Zeitzeichen registrieren können. 

Als Zeitsignale sollen in erster Linie rhythmische 
oder Koinzidenzsignale dienen, die auf langen 
Wellen ausgestrahlt werden, da die Erfahrungen 
auf dem Gebiete der Kurzwellen noch verhältnis- 
mäßig gering sind. Die Eigenschaften der Kurz- 
wellen, einmal den längeren, ein andermal aber den 
kürzeren Weg zum empfangenden Beobachter zu 
wählen, sowie deren Echoerscheinungen und ihre 
Geschwindigkeitsunterschiede gegenüber den lan- 
gen Wellen sind noch nicht genügend geklärt und 
haben zu dieser Bevorzugung der langen Wellen 
geführt. 

Die Koinzidenzsignale erfolgen in der Art, daß 
in einer Minute 61 Signale gleichen Abstandes 
gegeben werden, wodurch einmal pro Minute eine 
Koinzidenz mit einer nach Sekunden schlagenden 
Uhr stattfindet. Die Abstände der einzelnen 
Signale müssen sehr gleichmäßig sein. Um dies 
mit höchster Genauigkeit zu erreichen, wird bei 
den Eiffelturmsignalen statt der sonst üblichen 
Pendelkontakte ein freischwingendes Pendel ver- 
wendet, bei dem die einzelnen Stromstöße beim 
Schwingen durch die Ruhelage mittels einer photo- 


elektrischen Zelle erzeugt werden. Die mittels 
dieser Einrichtung ausgestrahlten Koinzidenz- 


signale sind im Mittel auf 0oo1 gleich. Damit aber 
ist die von der Koinzidenzmethode verlangte 
Äquidistanz der aufeinander folgenden Signale 
genügend streng gewährleistet (9). 


Diesen Schwierigkeiten in der Homogenisierung 
derauszustrahlenden Signale stehen größere Schwie- 
rigkeiten auf dem Gebiete der Signalaufnahme 
gegenüber. Hier ist vor allen Dingen die sog. 
Registrierverzögerung zu nennen, die sich aus der 
mechanischen Trägheit der Apparateinzelteile und 
aus der Anschwingzeit zusammensetzt. Diese Ver- 
zögerung ist keine Konstante; es muß deshalb 
besonderer Wert auf ihre regelmäßige Ermittelung 
und Überwachung gelegt werden (10, 11). Zudiesem 
Zwecke wird am B.I.H. ein besonderer Spezial- 
empfänger für die Aufzeichnungen der langwelligen 
Zeitsignale verwendet, bestehend aus ı. einem 
Abstimmgerät, 2. einem Hochfrequenzverstärker 
mit einer Niederfrequenz-Ausgangsröhre, 3. einem 
selektiven Verstärker für die Tonfrequenz und 
4. einem Widerstands-Gleichstromverstärker, der 
direkt den Chronographen betätigt. Im Höchst- 
falle werden hierbei 18 Röhren verwendet, wodurch 
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sich natürlich die Einstellung sehr kompliziert. 
Weiterhin wird ein Chronograph mit einer Vor- 
schubgeschwindigkeit von 50 mm pro Sekunde und 
einer Reguliergenauigkeit von 2% benutzt. 

Die Methode der Aufzeichnung ist hierbei fol- 
gende: Einseitig glänzende Papierstreifen werden 
mittels einer Petroleumflamme berußt und nach 
der Aufzeichnung sofort zwischen zwei mit großem 
Druck zusammengepreßte polierte Stahlwalzen 
durchgeführt. Hierdurch wird eine Fixage der 
Rußschicht erreicht. Um etwaige Ungleichmäßig- 
keiten in der Fortbewegung des Papierstreifens 
aufzudecken, werden auf dem Streifen außer der 
Uhrkontakte und des Signals noch die Schwin- 
gungen einer sich über einen vierstufigen Wider- 
standsverstärker selbst erregenden Stimmgabel mit 
einer Schwingungszahl von 50 Perioden pro Se- 
kunde registriert, indem der Wechselstrom der 
Ausgangsröhre zum Teil die dritte Schreibvor- 
richtung durchflieBt. Mit diesem Gerät will man 
dann bei Registrierung des ausgehenden und des 
empfangenen Signals unter Berücksichtigung der 
durch die Leitung vom Signalgeber zum Sender er- 
zeugten Leitungsverzögerung die reine Registrier- 
verzögerung mit großer Genauigkeit ermitteln. 

In diesem Zusammenhange sei noch eine neuere 
Arbeit von StoyKko erwähnt, in der aus einem 
dreijährigen Signalaufnahmematerial eine gesetz- 
mäßige Geschwindigkeitsänderung der elektro- 
magnetischen Wellen abgeleitet wird (6). Es gibt 
keine andere Möglichkeit, diese Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit festzustellen, als Zeitsignale zu 
vergleichen, die von zwei Stationen ausgesandt und 
von zwei anderen Stationen registriert werden. Eine 
wichtige Voraussetzung hierbei ist, daß die Signal- 
sendezeiten der beiden Stationen nahe beieinander 
liegen, um den Einfluß des Uhrganges in möglichst 
geringen Grenzen zu halten. Kennt man die Dauer 
des Wellenlaufes und die nach den ANDOYERschen 
Formeln berechneten kürzesten Entfernungen 
zwischen sendender und empfangender Station, 
so kann man hieraus eine ‚‚scheinbare‘‘ Geschwin- 
digkeit ableiten, die natürlich kleiner ist als der 
physikalische Normalwert von pro 
Sekunde. Auf diese Weise ergaben sich zwischen 
den Stationen Paris, Bordeaux, Tokio und Saigon 
bestimmte Werte, die jahreszeitliche Perioden er- 
kennen ließen. Der Grund hierfür wurde in den 
Veränderungen der elektrischen Bedingungen der 
Atmosphäre vermutet. Deshalb wurden im Hinblick 
auf den damit verbundenen Einfluß seitens der 
Sonne die Geschwindigkeiten untersucht, wenn die 
Wellen einmal durch beleuchtete, ein anderes Mal 
aber durch unbeleuchtete Gebiete liefen. Hierbei 
mußte eine Annahme bezüglich der Höhe der 
Heavisideschicht gemacht werden, deren Höhe mit 
300 km angesetzt wurde. Für den Fall der Be- 
leuchtung dieser Schicht entspricht dies einer 
Sonnenhöhe von — 17%2. Die Ausgleichung aus 
den Werten der Sommermonate ergab Crag > Cxacht- 
Die Wintermonate ergaben cya allein und 
zeigten zugleich Cyacnt, winter > CNacht, sommer- Hier 
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spielen also in die täglichen schon jahreszeitliche 
Schwankungen hinein. Sämtliche auf den Nacht- 
lauf reduzierten Werte zeigten eine auffallende 
Periode mit einem Maximum im Mai und einem 
Minimum im November. Eine zwischen der Stärke 
des elektrischen Feldes der Atmosphäre und den 
WellengeschwindigkeitendurchgeführteKorrelation 
ergab für Sommer und Winter wie auch für Tag 
und Nacht den gleichen Korrelationsfaktor. Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Wellen ver- 
minderte sich, wenn der Gradient des elektrischen 
Feldes wuchs (6). 

Diese Ergebnisse wurden aus verhältnismäßig 
wenig Material erhalten. Die Signale der kom- 
menden Längenvermessung, verbunden mit der 
Durchführung eines genauesten Zeitdienstes unter 
möglichster Vermeidung von Fehlern, werden 
zahlreiches neues und einwandfreies Material zur 
Klärung dieser interessanten Frage stellen. Es sei 
nebenbei als selbstverständlich bemerkt, daß bei 
derartigen Untersuchungen der Einfluß der Re- 
gistrierverzögerung das Ergebnis vollständig in 
Frage stellen kann und deshalb sorgfältigste Be- 
achtung erfahren muß. 

Bei einem ebenfalls zu dieser Frage durch- 
geführten Signalvergleich Paris-Washington glaubt 
Stoyko schließlich, noch einen systematischen 
Unterschied zwischen den Geschwindigkeiten der 
kurzen und langen Wellen gefunden zu haben. 
Deshalb und weil, wie schon oben bemerkt, das 
Gebiet der Kurzwellen noch zu wenig erforscht ist, 
werden bei den Zeitsignalen und Reduktionen der 
kommenden Längenvermessung nur die langen 
Wellen verwendet. Die kurzen Wellen werden zwar 
auch registriert werden, man will jedoch damit nur 
neues Material für dieses Problem der verschiede- 
nen Wellenfortpflanzungsgeschwindigkeiten be- 
schaffen. 

Bei der Reduktion der beobachteten Längen- 
unterschiede sind noch die verschiedenartigsten 
Einflüsse zu berücksichtigen (6). Unter der An- 
nahme, daß astronomisch einwandfreie, von sämt- 
lichen persönlichen Fehlern befreite Bestimmungen 
vorliegen, erfahren diese noch folgende Korrek- 
tionen: 

1. Wegen der Polverlagerung. Dieser Einfluß 
beträgt 44, = (w-sin 4 — y:cosi):tgy, wo x 
und y die vom Internationalen Breitendienst 
gegebenen Zahlwerte und 4 und $ Länge und Breite 
des Beobachtungsortes darstellen. Der Maximal- 
einfluß auf die Längen beträgt o‘or. 

2. Wegen des Ausdruckes z von Kimura. Unter 
der Annahme, daß die Kontinente (Sial) auf einem 
flüssigen Untergrund (Sima) schwimmen, ver- 
ändern diese nach Kımuras Feststellungen ihre 
Breiten, was zur Folge hat, daß die zwischen 
einem in Osten und einem in Westen des Kon- 
tinentes liegenden Ort ermittelte Längendifferenz 
um 4i,=1-tgy-sinz verbessert werden muß, 
wobei / die auf den Mittelmeridian des Kontinentes 
bezogene Länge des Beobachtungsortes, x seine 
Breite und z der in Bogensekunden ausgedrückte 
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Wert von Kımura ist. Der Maximalwert dieses 
Einflusses beträgt 0!003. 

3. Wegen der Lateralrefraktion. Die Schichten 
gleicher Luftdichte verlaufen dem Horizont nicht 
parallel. Bei Meridianbeobachtungen wird somit 
das scheinbare Sternbildchen aus dem Meridian 
verschoben’ und außerhalb desselben beobachtet. 
Man hat Formeln entwickelt, nach denen durch Ent- 
nahme der Druck- und Temperaturwerte aus den 
Wetterkarten der Einfluß der Lateralrefraktion 
zahlenmäßig angegeben werden kann (6). Um von 
diesem Einfluß bei Zeitbestimmungen frei zu kom- 
men, will man das schon oben erwähnte Prismen- 
astrolab als Kontrollinstrument einführen, bei dem 
die Beobachtungen in allen Azimuten stattfinden. 

4. Wegen des Druckes. Ist nämlich der atmo- 
sphärische Druck über dem Kontinent größer als 
über dem Ozean, so gibt dies eine Art Verbiegung 
des Kontinentes, die sich in den Längendifferenzen 
bemerkbar machen muß. Ein ähnlicher Effekt 
wird durch die Ansammlung von Schnee während 
der Wintermonate auf dem nordamerikanischen 
und asiatischen Kontinent vermutet. Dieser Ein- 
fluß soll 00001 erreichen, während der besonders 
im Herbst festgestellte Einfluß der Vegetation mit 
0!00001 angegeben wird. 

5. Wegen der Laufzeit und der oben ausführlich 
behandelten jahreszeitlichen Schwankungen in den 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten der elektroma- 
gnetischen Wellen. 

6. Wegen der Lunisolarattraktion und der 
Absolutbewegung der Erde durch den Raum. 

Diese verschiedenartigen Einflüsse erzeugen in 
ihrer Gesamtheit jahreszeitliche Schwankungen der 
Längen. Bei peinlichster Berücksichtigung aller 
Einflüsse auf die Längenbestimmungen und dem 
Ziel, hinsichtlich der Theorien von WEGENER, 
VENING-MEINESZ und BRown möglichst einwand- 
freie Werte zu erhalten, ist es also notwendig, der- 
artige internationale Längenbestimmungsunter- 
nehmen in größeren zeitlichen Abständen — etwa 
aller 7—ıo Jahre — zu wiederholen, diese Ver- 
anstaltungen aber stets während der gleichen 
Monate stattfinden zu lassen, um den Einfluß der 
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jahreszeitlichen Schwankungen in den Längen zu 
eliminieren. Das ist der Grund, weshalb die Be- 
obachtungen 1933, genau wie bereits 1926, während 
der Monate Oktober und November stattfinden. 
Diese beiden Monate sind dem Zahlenmaterial zu- 
folge besonders günstig für eine Langenvergleichung 
zwischen Amerika und Europa, da der aus beiden 
Monaten sich gemeinsam ergebende Wert nur sehr 
wenig von einem mittleren Resultat für das ganze 
Jahr abweicht. 
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Die Organisation der chemischen Sammelliteratur. 
Von ARTHUR ROSENHEIM, Berlin. 
(Zum Generalregister VII des Chemischen Zentralblattes!.) 


Die fast beispiellose Schnelligkeit, mit der das Tat- 
sachenmaterial chemischer Forschung anwächst, machte 
stets die sachgemäße Organisation einer übersicht- 
lichen Sammelliteratur zu dem unentbehrlichen Funda- 
ment der weiteren wissenschaftlichen Entwicklung. 
Bei der großen Zahl der in den verschiedensten und 
verschiedensprachigen Zeitschriften erscheinenden Ab- 
handlungen, bei der Vielfältigkeit der naturwissen- 

1 Chemisches Zentralblatt. Generalregister VII über 
die Jahrgänge 1925— 1929, Teil IV (Sachregister), in 
2 Bänden. Herausgegeben von der Deutschen Chemi- 
schen Gesellschaft, redigiert von Dr. MAXIMILIAN 
PFLUCKE. Berlin: Verlag Chemie 1933. IV, 2252 S. 
16x24 cm. Preis geh. RM 210.—. 


schaftlichen Geschwistergebiete, die chemische For- 
schungen verwerten und ihrerseits wiederum beein- 
flussen, wie vor allem der Physik, der Mineralogie, der 
Medizin in fast allen ihren Zweigen, der Botanik usw., 
bei der stets zunehmenden Verzweigung endlich der 
Chemie in wissenschaftliche Sondergebiete, wie der 
Kolloidchemie, Elektrochemie, Komplexchemie usw., 
und in zahlreiche technische Fächer ist es selbst für 
den Spezialisten kaum möglich, die Fortschritte seines 
Gebietes lückenlos zu verfolgen, geschweige denn den 
Überblick über die Entwicklung des gesamten Gebietes 
zu bewahren. 

Die Erkenntnis einer solchen Vielfältigkeit hat die 
Chemiker schon am Anfang dieser Entwicklung zur 
Veröffentlichung von zusammenfassenden Darstellun- 
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gen veranlaßt, und so sind nach den ,, Jahresberichten‘‘, 
in denen BERZELIUs allein seine universelle Kenntnis 
des damaligen Gesamtgebietes seinen Fachgenossen 
übermittelte, erst die umfassenderen Jahresberichte 
von Kopp u. a. entstanden, und daneben hat sich als 
umfassenderes Referatenorgan das ‚Chemische Zentral- 
blatt‘ in stets steigendem Maße, mehr spezialisiert und 
weniger subjektiv gefaßt als die ‚Jahresberichte‘, 
dieser Aufgabe unterzogen. Die Entwicklung des 
„Chemischen Zentralblattes‘!, das aus privater Hand 
vor 36 Jahren in die Obhut der Deutschen Chemischen 
Gesellschaft überging, spiegelt sowohl im Umfang der 
einzelnen Jahrgänge wie durch die stets zunehmende 
Unterteilung der Referate in Sondergebiete die Ent- 
wicklung der Wissenschaft deutlich wieder. 

Dem Vorbilde des „Chemischen Zentralblattes‘‘ 
folgten entsprechende fremdsprachige Referate, von 
denen die amerikanischen ‚Abstracts‘ am erfolg- 
reichsten den gleichen Zwecken dienten. 

Die kritische Sichtung und Ordnung des angehäuften 
und durch die Referatenorgane vermerkten Tatsachen- 
materials obliegt den ‚„Handbüchern“. Auch ihre 
Entwicklung setzte schon frühzeitig ein. Auch hier 
widmet sich bereits BERZELIUS mit seinem Lehrbuch, 
das allerdings Literaturnachweise nicht enthält, dieser 
Aufgabe, und daneben entstand GMELINs umfang- 
reiches Handbuch. Aus ihm erwuchs die gegenwärtig 
erscheinende 8. Auflage dieses Werkes, die, von der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft herausgegeben, das 
gesamte Tatsachenmaterial der anorganischen Chemie 
systematisch und soweit möglich kritisch zusammen- 
faßt. Für die organische Chemie erfüllt die 4. Auflage 
von Beırsteıns Handbuch, die seit 1918 ebenfalls 
in der Obhut der Deutschen Chemischen Gesellschaft 
erscheint und mit zwei Nachtragswerken bis auf die 
Gegenwart durchgeführt werden soll, die entsprechende 
Aufgabe. 

Die Mannigfaltigkeit organischer Stoffe bei gleicher 
oder ähnlicher Zusammensetzung erschwert dem For- 
scher aber trotz der mustergültigen Anordnung dieses 
Handbuches nach der Systematisierung durch die hoch- 
verdienten Herausgeber P. JacoBson und B. PRAGER 
mitunter das Auffinden früherer chemischer Literatur; 
die Formelregistrierung von M. M. RICHTER, die in 
seinem vierbändigen, zuletzt in den Jahren 1910— 1912 
erschienenen „Lexikon der Kohlenstoffverbindungen‘“ 
angewandt wurde und die aber dann weiterhin von den 
meisten wissenschaftlichen Zeitschriften übernommen 
wurde, gab den Wegweiser, der schnell und sicher durch 
den Irrgarten der organischen Isomeren führte. Für die 
anorganische Chemie mit ihrer geringen Zahl und 
verhältnismäßigen Bedeutungslosigkeit von Isomerien 
bedurfte es einer ,,Formelregistrierung’’ nicht. Ein 
Versuch, sie praktisch einzuführen, mußte an ihrer 
Zwecklosigkeit scheitern. 

Dieser organisatorische Apparat zur übersichtlichen 
Ordnung der Literatur und zur schnellen Auffindbar- 
keit des bisher bekannten Tatsachenmaterials ist 
offenkundig sehr umfangreich. Die beiden Handbücher 
können nur noch von einer großen Organisation, nicht 
mehr von einem einzelnen bearbeitet und verfaßt 
werden. Sie haben einen Umfang — der ,,Beilstein‘ 
etwa 20 umfangreiche Lexikonbände mit zweimal 
20 Nachtragsbänden —, der schon gegenwärtig dem 


1 Diese Entwicklung haben anläßlich des hundert- 
jährigen Bestehens des Zentralblattes RICHARD WILL- 
STÄTTER [Z. angew. Chem. 42, 1049 (1929)] sowie MaxI- 
MILIAN PFLückE [Ber. dtsch. chem. Ges. 52 A, 130 
(1929)] geschildert. 
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einzelnen Forscher die Anschaffung materiell kaum 
noch ermöglicht und der es wohl zweifelhaft machen 
muß, ob es nach Abschluß der gegenwärtig noch er- 
scheinenden Werke und nach dem weiteren Anwachsen 
des Stoffes angesichts der Beschränkung des Abnehmer- 
kreises noch einem Verleger oder einer Gesellschaft 
möglich sein wird, eine neue Auflage herauszugeben. 

Wie kann dann die weitere Organisation dieser 
unentbehrlichen Literatursammlungen gestaltet wer- 
den? Eine Herausgabe von Nachtragswerken zu dem 
unveränderten Hauptwerke wird wohl nach höchstens 
einmaliger Wiederholung kaum noch nützlich sein, 
weil mit ihrer Anzahl die notwendige schnelle Über- 
sichtlichkeit schwindet und mit der Zeit — entwick- 
lungsgeschichtlich wahrscheinlich — wohl auch die 
theoretischen Grundlagen des Hauptwerkes, auf die 
auch die Systematik der Nachtragswerke sich aufbauen 
muß, sich verschieben oder veralten müssen. Die Er- 
richtung einer zentralen Sammelstelle für chemische 
Literatur, die zur Auskunft allen Interessenten zu- 
gänglich ist und etwa auch in Zwischenräumen Berichte 
oder Monographien über besonders aktuelle und wich- 
tige Gebiete erscheinen ließe, verlangt sehr große mate- 
rielle Mittel und eine jedenfalls gegenwärtig noch 
schwierige internationale Organisation. 

Es ist daher vorläufig wohl noch nicht voraus- 
zusagen, wie das sich gestalten soll. Sicher ist es 
jedoch, daß an Stelle einer weiteren Komplikation der 
Sammelliteratur nach Möglichkeit Vereinfachung der- 
selben ohne Beeinträchtigung ihrer Vollständigkeit zu 
erstreben ist. Diese Aufgabe, die Übersichtlichkeit des 
jetzt und weiterhin erscheinenden Literaturmaterials zu 
wahren, auch für den Fall, daß es nicht in weiteren 
Handbüchern kritisch zusammengefaßt werden kann, 
bleibt eine wichtige Pflicht des Referatenorgans, das 
hierzu um so mehr berufen ist, als es durch Berück- 
sichtigung der chemischen Grenzgebiete und der ver- 
schwisterten Naturwissenschaften das Tatsachen- 
material vollständiger erfaßt, als es die Begrenzung der 
erwähnten Handbücher der organischen und anorgani- 
schen Chemie erlaubt. Diese bringen naturgemäß 
physikalische, physikalisch-chemische und technische 
Angaben nur so weit, als sie zur Charakterisierung der 
aufgeführten Stoffe dienen; ‚reine‘ physikalische 
Chemie liegt nicht in ihrem Aufgabenkreis. 

Die Herausgabe eines physikalisch-chemischen 
Handbuches, das in seinen Zielen denen des „Gmelin‘ 
und ‚‚Beilstein‘‘ entspricht, begegnet der Schwierigkeit, 
daß die theoretischen Grundlagen dieses Gebietes 
schneller dem Wechsel unterworfen sind als das im 
großen und ganzen unveränderliche Tatsachenmaterial 
der reinen organischen und anorganischen Chemie. 
Daher sind diesen Handbüchern der ,,reinen‘‘ Experi- 
mentalchemie vielmehr physikalisch-chemische Tabel- 
lenwerke, welche ausschließlich die ‚tatsächlichen‘ Er- 
gebnisse, die Messungsreihen und Konstanten, ent- 
halten, wie das klassische Werk von LANDOLT-BORN- 
STEIN, vergleichbar. Auch diese Tabellen wachsen 
mit ihren Nachträgen allmählich zu einem derartigen 
Umfang, daß man für sie eine ähnliche Frage an die 
Zukunft stellen muß wie für die Entwicklung der Hand- 
bücher. 

Und die technische Chemie? Sie ist mit der reinen 
Experimentalchemie unlösbar verbunden; sie wurzelt 
in der wissenschaftlichen Chemie und gibt ihr dafür 
die mannigfachsten Beobachtungen „aus dem Groß- 
betriebe‘‘ und damit befruchtende Gedanken zurück. 
Viele Zweige der technischen Chemie haben aber eine 
derartige Ausdehnung erfahren, daß es praktisch un- 
möglich ist, in den Handbüchern der reinen Chemie ihre 
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gesamte Literatur zu berücksichtigen, trotzdem sie 
manche wichtige Tatsachen enthalten mag. Das zeigt 
sich z. B. in den Bänden ‚‚Eisen‘‘ der Neuauflage des 
Gmelin’; die bloße registerartige Aufzählung der 
Patente über Eisenlegierungen füllt ein nicht unbedingt 
zum Werke gehöriges sehr umfangreiches Sonderheft; 
die vollständige Verarbeitung der Angaben dieser 
Patente im Texte des Handbuches war jedoch nicht 
möglich. Das wird sich wohl in noch stärkerem Maße bei 
der Technologie des Stickstoffs und seiner Verbin- 
dungen wiederholen, und ebensowenig kann in BEIL- 
STEINS Handbuch die gesamte technische und Patent- 
literatur etwa über Cellulose und ihre Abkémmlinge, 
über Zucker oder über Alkohol aufgeführt werden, 
trotzdem auch in ihr gar manche wichtige Tatsache 
enthalten sein mag. 

Dasselbe gilt für die Schwesterwissenschaften der 
Chemie, die Mineralogie, Metallurgie, Physik, Biologie, 
Medizin usw. Das von ihnen zutage gebrachte chemisch 
wichtige Material kann in den chemischen Handbüchern, 
deren Aufgabenkreis stets streng abgegrenzt sein muß, 
nicht vollständig gebracht werden und bleibt Sonder- 
werken vorbehalten; im Referatenorgan kann es 
dagegen erfaßt werden, wenn es — eine selbstverständ- 
liche Voraussetzung für eine sachgemäße Bericht- 
erstattung — aus der Originalabhandlung in das Referat 
übernommen ist. 

Damit erwächst für das Chemische Zentralblatt 
neben der schon stets bestehenden Pflicht, das für die 
Chemiker wichtige Tatsachenmaterial aus möglichst 
vielen Quellen schnell und zuverlässig zu referieren, 
die weitere Aufgabe, dasselbe auch systematisch ge- 
ordnet dem für irgendein Spezialgebiet Interessierten 
darzubieten und sowohl für die Gebiete, für die chemi- 
sche Handbücher versagen müssen, wie auch für die 
Zeitabschnitte, in denen diese etwa nicht erscheinen 
werden, sie als zur Zeit vollständigste Literaturquelle 
möglichst zu ersetzen und zu ergänzen. Dieser Auf- 
gabe hat sich das Chemische Zentralblatt schon in den 
letzten Jahren allmählich angepaßt, indem seine Schrift- 
leitung eine Um- bzw. Neugestaltung der Register vor- 
genommen hat 

Diese Umgestaltung wurde bereits im Jahres- 
register 1925 des Chemischen Zentralblattes erprobt, 
indem für die organische Chemie zum ersten Male die 
Formelregistrierung nach RICHTER angewandt wurde, 
die zunächst aus dem äußeren Grunde eingeführt wurde, 
daß das Chemische Zentralblatt nunmehr das bisher 
auch von der Deutschen Chemischen Gesellschaft her- 
ausgegebene ‚‚Literaturregister der organischen Chemie, 
redigiert von ROBERT STELZNER'', ersetzen sollte. 
Ferner wurde zum ersten Male im Zentralblatt im 
Sachregister neben der alphabetischen Anordnung der 
Stichworte der Inhalt der Referate ohne Rücksicht auf 
die alphabetische Bezeichnung unter wichtigen kollek- 
tiven Stichworten zusammengefaßt. Dies geschah in 
der ausgesprochenen Absicht, den Inhalt der Referate 
handbuchmäßig und enzyklopädieartig zu verwerten, 
ein Bestreben, das damals schon in dieser Zeitschrift von 
M. BERGMANN, Dresden!, außerordentlich beifällig 
begrüßt wurde. Diese Anordnung hat seitdem in den 
weiteren Jahresregistern des Zentralblattes ihren Aus- 
bau und in dem nunmehr vollständig vorliegenden 
Generalregister VII der Jahrgänge 1925— 1929, dessen 
Sachregister hier zu besprechen ist, ihre vorläufige 
Krönung erfahren. Es sei vorausgeschickt, daß die 
Bemühungen im Hinblick auf die oben dargelegte Ziel- 
setzung sehr erfolgreich sind, und daß dieser Erfolg zur 


1 Naturwiss. 15, 431 (1927). 
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weiteren Verfolgung des eingeschlagenen Weges und 
zum weiteren Ausbau der Methodik der Register ermu- 
tigt. 

In dem vorliegenden Generalregister sind etwa 
800000 Angaben zum Teil in der beschriebenen Art 
handbuchmäßig verwertet, und es ist damit vielen, die 
sich mit Spezialfragen beschäftigen, ermöglicht, die 
gesamte Literatur, die sich mit ihrem Gebiete innerhalb 
des registrierten Zeitraumes befaßt, bequem aufzufinden 
und so auch Tatsachen zu ermitteln, die ihnen sonst 
unbekannt geblieben wären. Daß bei den einzelnen 
seltenen und weniger seltenen Elementen ihre sämt- 
lichen Verbindungen aufzufinden sind, ist selbst- 
verständlich und ergibt sich schon meistens aus der 
alphabetischen Anordnung. Bei technisch besonders 
wichtigen und sehr häufig vorkommenden Elementen 
ist dies jedoch nicht so selbstverständlich, und hier 
wurde handbuchmäßig vorgegangen. Vorbildlich ist 
z. B. die Registeranordnung des Eisens, seiner Form- 
arten, technischen Arten, Legierungen usw. sowie seiner 
Verbindungen, die von einem Spezialisten dieses Ge- 
bietes bearbeitet wurde. Das Stichwort ,,Eisen‘‘ und 
„Eisenverbindungen‘ nimmt in dem Register bei 
zweispaltigem größtenteils Petitdruck 42 Seiten ein. 
Es sind, um nur einige Beispiele aus der Unterteilung 
anzuführen, Abschnitte über ‚Geschichtliches‘‘, ‚‚Vor- 


kommen", ‚Eisenerze‘‘, ,,Reines Eisen‘ mit vielen 
Unterteilungen, ‚Darstellung‘‘, ‚Besondere Formen‘‘, 
„Allotrope Umwandlungen‘, ‚Physikalische Eigen- 


schaften‘‘, ,,Physiologische Eigenschaften‘‘ usw., dann 
Technisches Eisen‘‘ mit den Unterteilungen ,,Roh- 
eisen‘‘, wiederum unterteilt in ,,Die verschiedensten 
metallurgischen Verfahren‘‘, ‚‚Metallurgie‘‘ usw. ge- 
bildet. Es folgt dann ‚‚Schmiedeeisen‘‘ und ‚Stahl‘, 
wiederum unterteilt nach allen Herstellungsmethoden 
und nach den physikalischen Eigenschaften sowie der 
Metallographie des Stahles mit anschließenden Ab- 
schnitten über Arbeiten über Spezialstähle und Sonder- 
legierungen. Kurz, die Anordnung entspricht voll- 
ständig der Disposition eines Handbuches, in dem man 
nicht nur das findet, was man wissentlich sucht, son- 
dern auch auf das hingewiesen wird, was man noch 
nicht weiß. 

Unter dem Stichwort ‚Cellulose‘, um ein weiteres 
Beispiel anzuführen, sind nicht nur die wissenschaft- 
lichen Arbeiten unter zahlreichen Unterstichworten 
übersichtlich gruppiert, sondern es sind auch die Ab- 
handlungen und Patente aus der technischen Chemie 
der Kunstseide usw. wiederum mit zahlreichen Unter- 
stichworten systematisch zusammengefaßt. 

Das Stichwort ‚Öle, ätherische‘, enthält eine 
Bibliographie sämtlicher hierhergehöriger Stoffe, deren 
während der registrierten Jahre erschienene Literatur 
unter den Unterstichworten wiederum vollständig zu- 
sammengefaßt ist. 

Besonders wertvoll ist, wie schon erwähnt, diese 
Art der Registrierung für die Erfassung des aus Grenz- 
gebieten stammenden chemischen Tatsachenmaterials. 
Aus medizinischen, physiologischen und biologischen 
Arbeiten kommt z. B. das Stichwort ,,Driisen‘‘ mit 
zahlreichen Unterteilungen, wie ‚„Nebenschilddrüsen‘‘, 
„Pankreas‘‘, ‚‚Schilddrüsen‘‘ usw., dann die Stichworte 
„Hormone‘‘, ‚Tumoren‘, ,,Toxine’‘, ‚Zellen‘‘ usw., 
die alle in zahlreiche Unterrubriken geteilt sind und 
auf das für den Chemiker wichtige Literaturmaterial 
hinweisen. Ebenso sind auch die Grenzgebiete nach 
der Physik und Mineralogie sowie der Technik be- 
arbeitet, wie z. B. Stichworte wie ‚Spektrum‘, ,,Strah- 
len‘, ferner ,,Glas‘‘, ‚Boden‘, ,, Dingungs- 
mittel‘, „Pflanzen‘‘, zeigen. Das Stichwort ,,Glas‘‘ ist 
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unterteilt in ‚Geschichte‘, ‚„Fortschritte‘‘, ,, Klassifizie- 
rung’, „Konstitution“, „Physikalische Eigenschaften‘ 
mit zahlreichen Rubriken, ‚Korrosion‘, „‚Herstellung‘‘, 
„Bearbeitung‘‘, „Wannen und Material dazu“, ,,Feue- 
rungen‘ und ‚Analyse‘, mithin auch hier die voll- 
ständige Disposition eines Lehrbuches der Glas- 
industrie. 

Besondere Schwierigkeiten bereiten für diese Re- 
gistrierungsart, wie die Schriftleitung mit Recht her- 
vorhebt, Stichworte, bei denen die Namengebung durch 
die schnell fortschreitende Wissenschaft während des 
zu berücksichtigenden Zeitabschnittes sich ändert, wie 
z.B. hier bei den „Vitaminen“. Zur Wahrung der 
Einheitlichkeit ist die beratende Mitarbeiterschaft von 
Spezialisten hier unentbehrlich. 

Diese Hinweise zeigen zur Genüge, daß mit der Be- 
arbeitung dieses Generalregisters eine mit gewöhnlicher 
Registrierungsarbeit nicht vergleichbare wahrhaft 
wissenschaftliche Tat im Dienste der Organisation der 
chemischen Sammelliteratur geleistet ist. Die Fort- 
führung dieser Registrierungsart unter dauernder zeit- 
gemäßer Vervollkommnung der Methodik ist eine 
unabweisbare Notwendigkeit und besonders unersetz- 
lich, solange das dauernde schnelle Anwachsen der 
Literatur es, wie oben geschildert, noch nicht erlaubt, 
über die weitere Entwicklung dieser Formen der 
Literatursammlung zu entschließen. Die schnelle Zu- 
nahme der Literatur zeigen folgende wenige Zahlen. 

Für dieses Generalregister VII waren, wie schon er- 
wähnt, 800000 Angaben aus den Registertexten der 
Jahrgänge 1925 — 1929 des Zentralblattes zu bearbeiten. 


Kurze Originalmitteilungen. 
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Der Jahrgang 1929 allein enthält 37622 Referate auf 
6436 Druckseiten des Zentralblattes; zu ihrer Be- 
arbeitung waren aus 800 Zeitschriften etwa 1032000 
Druckseiten durchzusehen (M. PFLücke, 1. c.). Seit 
dem Jahre 1929 ist die im Zentralblatt zu berücksichti- 
gende Literatur wieder sprunghaft angewachsen; im 
Jahre 1932 wurden etwa 1400 Zeitschriften durch die 
Referate erfaßt. Folgende Nebeneinanderstellung des 
Registerumfanges des Chemischen Zentralblattes 1929 
und 1931 zeigt die ungeheure Zunahme des Literatur- 
materials innerhalb von 2 Jahren. 


Registerumfang des Chemischen Zentral- 


blattes?. 
Jahrgang . 1929 1931 
Autorenregister + . 570 Seiten 717 Seiten 
Patentnummerregister . . . 1I2 ,, 
Org.-Formelregister . . . 354 


Auf welchen Wegen auch die Organisation der 
chemischen Sammelliteratur künftig erfolgen wird, die 
sachgemäße Ordnung des Materials in den Registern 
und Generalregistern des Chemischen Zentralblattes 
bildet ihre unentbehrliche Grundlage jetzt und später. 


! In den bisher erschienenen Registerteilen des 
Jahrganges 1932 hat das Autorenregister einen Um- 
fang von 682 Seiten, das Patentnummerregister von 
173 Seiten. Im letzten Jahre ist eine Zunahme des 
Materials also nicht eingetreten. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet, ı. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Einfluß des Wassers auf die Plastizität des 
Steinsalzes. 


Bekanntlich werden Plastizität und Zerreißfestigkeit von 
Steinsalz durch kurzzeitiges Eintauchen in Wasser erheblich 
vergrößert. Diese Wirkung des Wassers wird von den russi- 
schen Forschern (Jorré u. a.) als Oberflächeneffekt gedeutet: 
Ausheilen von Rissen in der Oberfläche. Dagegen nehmen die 
deutschen Forscher (z. B. PoL.anyı und EwaLp) einen Volu- 
meneffekt an: Durch Eindringen des Wassers in den Kristall 
soll die Plastizitätsgrenze herabgesetzt werden; die Zerreiß- 
festigkeit dagegen soll erst infolge einer hierdurch möglich 
gemachten Deformation erhöht werden. 

Man kann zwischen Oberflächen- und Volumeneffekt 
unterscheiden, sobald man eine Methode hat, die An- oder 
Abwesenheit von Wasser im Kristall nachzuweisen. Nun 
zeigt Wasser eine sehr starke Absorptionsbande bei der 
Wellenlänge 3 «, wo gewöhnliches Steinsalz weitgehend durch- 
lässig ist. Aus dem Auftreten und der Intensität dieser 
Bande im plastischen Salz sollte man auf den Wassergehalt 
schließen können. Man braucht nur die Ultrarotdurchlässig- 
keit eines plastisch gemachten Kristalles zu messen, nachdem 
man die Oberfläche abgetrocknet und die Stirnflächen ab- 
gespalten hat. Wenn man die Absorptionsbande des Wassers 
findet, und wenn ihre Intensität der Länge des Stückes pro- 
portional ist, dann weiß man, daß das Wasser gleichmäßig 
im Innern des Kristalles verteilt ist. 

Solche Messungen wurden ausgeführt. In jedem Falle 
wurde die Durchlässigkeit gemessen, bevor und nachdem das 
Stück plastisch gemacht war. Gewöhnliche Stücke zeigten 
keine oder sehr schwache Absorption; wurden sie plastisch 
gemacht, so zeigten sie starke Absorption proportional ihrer 
Länge. Trocknete man ein plastisch gemachtes Stück durch 
mehrstündiges Erhitzen auf 150°, so wurde es wieder spröde 


und durchlässig. Diesen Kreislauf kann man an demselben 
Stück mehrmals wiederholen. 

Aus diesem Ergebnis kann man schließen, daß das Plastisch- 
werden des Steinsalzes mit einem Eindringen von Wasser 
in den Kristall verbunden ist. Vermutlich findet dies an den 
von SMEKAL und Zwicky angenommenen Zwischenräumen 
der Mosaikstruktur statt. 

Eine ausführliche Beschreibung der Versuche wird dem- 
nächst in der Physical Review erscheinen. 
Baltimore, Md., USA., Johns Hopkins University, Depart- 
ment of Physics, den 9. Dezember 1932. 
R. BowLinG BaRNEs. 


Physikalischer Nachweis der Gurwitsch-Strahlung mit 
Hilfe eines Differenzverfahrens. 

Für den physikalischen Nachweis der (mitogenetischen) 
GurwıtscH-Strahlung stehen bisher 2 Verfahren zur Ver- 
fügung, das nach Rajewsky und das nach FRANK und 
Ropıonow. Wir haben an die Arbeiten von RAJEwsKY an- 
geknüpft und das Elektronenzählrohr zunächst in der von 
ihm angegebenen Weise verwandt. Der Effekt äußert sich 
hierbei in einer Erhöhung der Ionisationsstöße um etwa 30 % 
gegenüber einem in Vorversuchen festgestellten mittleren 
Leerwert von spontanen, auf die Erdstrahlung usw. zurück- 
zuführenden Stößen. Auch wir haben auf die Art in einer 
Anzahl von Versuchen positive Ergebnisse erhalten. Oft 
indessen durfte eine bestimmte Betriebsspannung nicht über- 
schritten werden, weil sonst die Vorversuchsleerwerte nicht 
gut miteinander übereinstimmten. Bei einem solchen 
Spannungswerte war dann aber das Rohr nicht genügend 
empfindlich. Andererseits führte eine Erhöhung der Span- 
nung zwar zu größerer Empfindlichkeit, jedoch zu einer so 
beträchtlichen Schwankung der Leerwertstoßzahlen, daß ein 
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evtl. Zuwachs infolge mitogenetischer Strahlung nicht ein- 
wandfrei erkannt werden konnte. Selbst bei stärkerer Ein- 
panzerung des Rohres konnten wir befriedigende mittlere 
Leerwerte über längere Zeit nicht erhalten. 

In einer großen Reihe von Versuchen mit verschiedenen 
Zählrohren fanden wir, daß unter gewissen Bedingungen 
zwei gleichgebaute Rohre die gleiche Anzahl von Spontan- 
stößen pro Minute liefern können und gleiche UV.-Empfind- 
lichkeit besitzen. Wir beschickten nun Rohr A mit einem 
mitogenetischen Strahler und Rohr B mit einer indifferenten 
Flüssigkeit. Die von uns erwartete Wirkung trat ein: Der 
positive Effekt drückte sich durch höhere Stoßzahlen des 
Rohres A gegenüber denen des Rohres B aus. Besonders an- 
schaulich wird dies bei kurvenmäßiger Verfolgung der Minu- 
tenwerte beider Apparate: Im Leerversuch liegen beide 
Kurven auch bei stärksten Minutenschwankungen auf- 
einander, bei Bestrahlung erhebt sich die A-Kurve über die 
B-Kurve. Nach einer gewissen Zeit fallen beide wieder zu- 
sammen. Wir sind also von den bei der alten Methode so 
hinderlichen Schwankungen der Minutenwerte unabhängig 
geworden, da es jetzt lediglich darauf ankommt, daß bei 
einem positiven Effekt die Kurven voneinander abweichen, 
nicht aber, daß die einzelne Kurve an sich über einen vorher 
im Leerversuch festgestellten Mittelwert hinausgeht. 


Abweichung der Kurven A und B nach Beschickung der 
Rohre (bei 4). 
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Eine große Anzahl von Leerversuchen über längere 
Zeit (30 Minuten und mehr) ergab bei einwandfreiem 
Arbeiten eine nicht größere Abweichung als 3 % der in dieser 
Zeit summierten Stoßzahlen. Bei positiven Effekten betrug 
die Differenz einzelner Minutenwerte bis zu 100% und die 
Erhebung der A-Kurve über die B-Kurve in der Zeit der 
Abweichung 40—60%. Solche deutlichen Wirkungen er- 
hielten wir mit Objekten, deren Strahlungsvermögen früher 
mittels biologischer Methoden von anderen Autoren und 
von uns festgestellt worden war: Blut, Carcinom, Urin, Oxy- 
dationsmodelle usw. Eine ausführliche Mitteilung erscheint 
demnächst. 

Berlin, I. Medizinische Universitätsklinik, den 14. Januar 
1933. W. W. Sıesgert und H. SEFFERT. 


Die Bildung ,,anomaler Mischkristalle‘‘ als Ursache 
von geochemischer Tarnung und Lumineszenz. 


Einbau von Fremdelementen in Kristallstrukturen wurde 
bisher ausschließlich unter dem Gesichtspunkt der Isomor- 
phie betrachtet (V. M. Go_pscumipt, lonenradien). Spe- 
ziell sog. „seltene‘‘ Elemente konnten so weitgehend „ge- 
tarnt‘“ erscheinen. Die kristallogenetische Betrachtungs- 
weise dieser Verhältnisse ist der „Fä:lungssatz‘ von O. Hann. 
Es gibt jedoch eine zweite Möglichkeit von Einbau samt 
Tarnung, den von „gitterfremden‘“ Elementen sowie von 
Atomkomplexen, nach Art sog. „anomaler Mischkristalle‘‘. 
Dann sind in das Wirtgitter bestimmte Kristallarten, die 
diese Elemente oder Atomkomplexe enthalten, in Form 
submikroskopischer Kriställchen nach bestimmten Ebenen 
infolge „zweidimensionaler Strukturanalogie‘ orientiert ein- 
gelagert (vgl. A. Jounsen, K. SPANGENBERG und A. NEU- 
HAUS). Diesem Typus entspricht eine sinngemäße Erweite- 
rung des Fällungssatzes — die heterogene Katalyse infolge 
der Grenzflächenwirkung der wachsenden Kristalloberflächen 
bleibt prinzipiell die gleiche. 

Dieses Bauprinzip kann von geochemischer Bedeutung 
werden und Tarnung bewirken. Der überwiegende Teil der 
Geochemie des Jods, hierunter insbesondere der bekannte 
Jodreichtum des Chilesalpeters, erfährt so eine kristallo- 
genetisch begründete Aufklärung. Andere Beispiele sind der 
Bleigehalt von Alkalihalogeniden, der Perchlorsäuregehalt 
des Chilesalpeters. — Analoge Verhältnisse findet man z. B. 
bei_O. Hanns „mischkristallartigen Systemen“ (Pb in KCl, 


ten 


NaCl u. a.) und bei zahlreichen künstlichen Phosphoren. 
Eine modifizierte Auffassung der Phosphoreszenz ist darauf 
zu begründen. Ihr Kern ist demnach für diese Gruppe von 
Phosphoren, wo nichtisomorpher Einbau evident ist, die 
Notwendigkeit orientierter Einlagerung zur Phosphoreszenz- 
erregung. Das systematische Studium der Lumineszenz- 
erscheinungen der natürlichen Kristallarten gewinnt auf 
diese Weise neue minerogenetische und geochemische Bedeu- 
tung. 

Nähere Berichterstattung erfolgt in einschlägigen Zeit- 
schriften. 

Berlin, Mineralogisch-petrographisches Institut und 
Museum der Universität, den 14. Januar 1933. 

H. SEIFERT. 


Elektrischer Barkhauseneffekt am Seignettekristall. 

In verschiedenen Arbeiten deı letzten Jahre ist die über- 
raschende Ähnlichkeit zwischen dem dielektrischen Verhalten 
des Seignettesalzes (Natriumkaliumtartrat) und dem magne- 
tischen Verhalten des Eisens gezeigt worden!. Insbesondere 
ist bekannt, daß die Elektrisierungskurve des Seignette- 
kristalls (elektrische Verschiebung D über der Feldstärke ©) 
genau der Magnetisierungskurve des Eisens entspricht, 
d. h. Hysterese und Sättigung zeigt. Ferner verschwinden die 
außergewöhnlichen dielektrischen Eigenschaften des Sei- 
gnettekristalles oberhalb eines bei 23° liegenden „Curie- 
punktes‘‘. 

Diese völlige Analogie, die der erstere von uns seit etwa 
einem Jahre noch weiter verfolgt hat, legte ihm die Frage 
nahe, ob bei der Umelektrisierung des Seignettekristalles 
nicht auch eine dem magnetischen Barkhauseneffekt? ent- 
sprechende Unstetigkeit der Verschiebungsänderung auf- 
treten würde. Diese Vermutung hat der zweite von uns jetzt 
in der Tat einwandfrei bestätigt. Die Versuchsanordnung war 
die folgende: 

An den Kristall wird ein Feld von etwa +800 Volt/cm 
gelegt und durch Entladung eines Kondensators stetig in 
ein gleich großes negatives Feld übergeführt. Der dabei 
auftretende Ladestrom kann über einen Verstärker von 
etwa 500o0o0facher Spannungsverstärkung im Lautsprecher 
abgehört werden. Nach Durchgang des Feldes durch Null, 
d. h. bei einsetzender Umelektrisierung wird ein lebhaftes 
Prasselgeräusch im Lautsprecher hörbar, das akustisch genau 
so klingt wie beim Barkhauseneffekt. Dieses Geräusch hält 
so lange an, wie die Umelektrisierung vor sich geht. Wie zu 
erwarten, verschwindet das Geräusch, wenn die Temperatur 
über den „Curiepunkt‘“ erhöht wird. Es ist damit festgestellt, 
daß bei der Umelektrisierung von Seignettekristall ein diskonti- 
nuierliches Umklappen einzelner elektrischer Bezirke in die 
Richtung des äußeren Feldes stattfindet. 

Diese Untersuchungen werden zur Zeit fortgesetzt und 
von Einkristallen auf durch Pressung hergestellteVielkristalle 
ausgedehnt. Insbesondere soll in Analogie zu den magneti- 
schen Messungen von Preısacn® die Abhängigkeit von 
mechanischen Spannungen in verschiedenen Richtungen zum 
Feld und von der Temperatur und in Analogie zu den Arbei- 
ten von Cısmann und Brıon® der Einfluß einer drehenden 
Umelektrisierung untersucht werden. 

Dresden, Institut für Schwachstromtechnik der Tech- 
nischen Hochschule, den 28. Januar 1933. 

M. Kruse und H. ScHönrFELD. 


Durchschlagsfestigkeit von festen Isolierstoffen bei 
Gleich- und Wechselstrom. 


Im allgemeinen herrscht die Ansicht, daß die elektrische 
Festigkeit der Isolierstoffe von der Frequenz stark abhängt. 
Zur Untersuchung dieser Frage hatte auf meine Veranlassung 
Herr Dr. R. DietTeErLE in den Jahren 1921—1923 im Zu- 
sammenhang mit meiner Theorie des Durchschlages als 
wärmeelektrisches Phänomen umfangreiche Messungen in 
dem Frequenzgebiet von o (Gleichstrom) bis 50000 Hertz 


1 Vgl. z. B. VaLasek, Physic. Rev. 17, 475 (1921) — 
KoBEko u. J. KURTScCHATow, Z. Physik 66, 192 (1930). 
2 H. BARKHAUSEN, Physik. Z. 20, 401 (1919). 

3 Fr. PREISACH, Ann. Physik 3, 737 (1929). 

4 A. Cısmann, Ann. Physik 6, 825 (1930) — H. Brion, 
Ann. Physik 15, 167 (1932). 
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durchgeführt‘. Im Frequenzgebiet oberhalb 50 Hertz wurde 
eine langsame Abnahme der elektrischen Festigkeit beobach- 
tet, was unter Berücksichtigung der mit der Frequenz zu- 
nehmenden dielektrischen Verluste nach der wärmeelektri- 
schen Durchschlagstheorie verständlich ist. Nicht erklärbar 
war jedoch die merkwürdig starke Zunahme der Festigkeit 
bei sehr niedrigen Frequenzen, derart, daß selbst bei Fre- 
quenzen von 0,5 Hertz die Festigkeit noch erheblich unter 
dem Gleichstromwert liegt. Auch sonst findet man in der 
Literatur vielfach Angaben, daß der fragliche Unterschied 
mehrere hundert Prozent beträgt. 

Einen Fortschritt in dieser Frage brachten die Arbeiten 
von INGE und WALTHER (SEMENOFF u. WALTHER, Elektrische 
Festigkeitslehre. Berlin: Julius Springer 1928). Sie konnten 
im Falle des Glases zeigen, daß der Unterschied der Festig- 
keit bei Gleich- und Wechselstrom durch den sog. Randeffekt 
vorgetäuscht wird. Da sich ein Wechselfeld im wesentlichen 
kapazitiv verteilt, während sich ein Gleichfeld nach den noch 
so geringen Leitfähigkeiten richtet, so besteht an den Rändern 
der Elektroden bei Wechselspannung ein übermäßig hohes 
Feld, das zu frühzeitigem Durchschlag führt, während das 
Gleichfeld infolge Grenzflächenleitfähigkeit hier weitgehend 
abgeschwächt ist. Letztere gibt somit die richtigen Werte. 
Bei den untersuchten Deckgläsern ergab sich, daß bei Ver- 
meidung des Randeffektes mittels halbleitender Medien der 
Unterschied verschwindet; für andere Isolierstoffe blieb er 
aber bestehen. 


1 Elektrotechn. Z. 46, 329 (1925). 
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Um die Frage endgültig zu klären, habe ich Herrn 
Dipl.-Ing. PaurL Perrick veranlaßt, die Untersuchung der 
elektrischen Festigkeit bei kleinen und kleinsten Frequenzen 
unter Berücksichtigung der verbesserten Versuchsmethoden 
und Versuchserfahrungen wieder aufzunehmen, die in dem 
seit dem Abschluß der Arbeit des Herrn Dr. DreTERLE ver- 
flossenen Jahrzehnt gewonnen wurden. Mit einer Ein- 
richtung zur Erzeugung von hochgespanntem Wechselstrom 
von beliebig kleiner Frequenz und durch peinliche Vermei- 
dung aller Randeffekte gelang es zu zeigen, daß der Unter- 
schied der elektrischen Festigkeit bei Gleich- und Wechselstrom 
von 50 Hertz außer beim Glas auch bei Glimmer, Mikanit, 
Guttapercha, Pertinax, Presspan, Lackleinen, Emaillelack 
und ölgetränktem Kabelpapier vollständig verschwindet. Bei 
einigen wenigen Stoffen, nämlich Gummi und Hartgummi, 
blieb ein geringer Unterschied bisher noch bestehen. Die 
Versuche scheinen dafür zu sprechen, daß in diesen Fällen 
der Randeffekt sich aus zunächst nicht erklärlichen Gründen 
nicht beseitigen ließ. Bei diesen Stoffen wird die Unter- 
suchung trotz der relativ geringen Unterschiede fortgesetzt. 

Schon jetzt kann es aber als feststehend angesehen werden, 
daß die in der Literatur festgewurzelten, und von Autor zu 
Autor übernommenen Angaben über die extrem hohen 
Unterschiede der elektrischen Festigkeit zwischen Gleich- 
und 5operiodiger Wechselspannung [s. z. B. die Zahlen in der 
Arbeit von Jost, Arch. f. EI. 23, 305 (1929), oder in 
S. WHITEHEAD, Dielectric Phenomena III. London: Benn 
1932] nicht haltbar sind. 


Berlin, den 2. Februar 1933. K. W. WAGNER. 
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STAUDINGER, HERMANN, Die hochmolekularen 
organischen Verbindungen. Kautschuk und Cellulose. 
Berlin: Julius Springer 1932. XV, 540 Seiten. Mit 
113 Abbild. 17x25 cm. RM. 49.60, geb. RM. 52.—. 

Kein Fachkundiger, der dieses Buch zur Hand 
nimmt, wird sich dem Eindruck einer großen wissen- 
schaftlichen und menschlichen Leistung entziehen 
können. Als der Verf. vor 12 Jahren begann, mit allen 
ihm zur Verfügung stehenden Mitteln über die synthe- 
tischen Hochpolymeren zu arbeiten, da war dieses 
Gebiet durchaus nicht anziehend. Für den Ent- 
decker der Ketene wäre es nicht schwer gewesen, auf 
dem breiten Feld der präparativen organischen Chemie 
reizvolle und dankbare Fragen in großer Zahl anzu- 
greifen und zu lösen. Daß er darauf verzichtete und 
sich viele Jahre lang in die Einsamkeit einer speziali- 
sierten Arbeitsrichtung zurückgezogen hat, war ein 
Entschluß, dessen Richtigkeit erst die fernere Zukunft 
lehren konnte. Er wird heute durch den Erfolg und 
durch das vorliegende Standardwerk über den Aufbau 
der hochpolymeren Stoffe klar bestätigt. 

Dieses Buch enthält aber nicht nur die Entwicklung 
der synthetischen Hochpolymeren als Wissenschaft, 
sondern es gibt uns auch das Bewußtsein, daß die 
deutsche Chemie heute eine Schule mehr hat als früher, 
nämlich eine Schar junger Chemiker, die mit der 
schwierigen Bearbeitung der Hochpolymeren auf das 
beste vertraut sind und diese Kenntnisse in ihrem 
Beruf verwerten können. Die systematische Er- 
schließung des Gebietes der synthetischen Hoch- 
polymeren, ihre Rückwirkung auf die Struktur- 
forschung der Cellulose, des Kautschuks und der 
Proteine sowie die Gründung einer hochpolymeren 
Schule in Deutschland, das sind die allgemeinen Ver- 
dienste der Forschertätigkeit, deren Zusammenfassung 
in dem StAaupınGerschen Buch vorliegt. 

Nichts kann dem Ref. lieber sein als diese Ge- 
legenheit, um seine aufrichtige Bewunderung für diese 
Leistungen zu bekunden und den Verf. zu bitten, dieses 
Bekenntnis ein für allemal gelten zu lassen. Auch 
wenn einmal in einer Abhandlung nicht alle erwünsch- 
ten Arbeiten angezogen worden sind und auch wenn sich 


im Verlaufe von Diskussionen sachliche Meinungs- 
verschiedenheiten über bestimmte Punkte ergeben. 
Diese ändern nichts an der Hochschätzung der wissen- 
schaftlichen Leistung und dürfen schon im Interesse 
der Fortentwicklung des Gebietes nicht unterdrückt 
werden. 

Wer bisher über Hochpolymere präparativ arbeiten 
wollte, war gezwungen, sich in der unübersehbaren, 
zum Teil schwer zu erreichenden Literatur, mühsam 
die Vorschriften für Herstellung, Identifizierung und 
Weiterverarbeitung der Präparate zusammenzusuchen. 
Im „Staudinger‘ wird er das jetzt alles beisammen 
finden. Wie man Styrol oder Inden, Akrylsäure oder 
Formaldehyd zu einem gewünschten Grad polymeri- 
sieren kann, wie man diese Produkte fraktioniert und 
reinigt, wie man sie charakterisiert, mit ihnen Reak- 
tionen durchführt und wie man sie endlich wieder in 
ihre Monomeren zerlegt, das alles ist hier mit der Gründ- 
lichkeiteiner vieljährigen Erfahrung auseinandergesetzt. 
Erweichungspunkt, Viskosität, durchschnittliches Mole- 
kulargewicht, Kristallbau usw., sind die Kennzeichen, 
deren sich die Chemie der Hochpolymeren bedienen 
muß. Der von ihnen handelnde präparative und 
analytische Teil des Buches ist in der Literatur ohne 
Beispiel und kann in seiner Bedeutung nicht hoch 
genug eingeschätzt werden. 

Ihm ist als erster Teil eine Darstellung von den 
Prinzipien der Konstitutionsaufklärung hochpolymerer 
Stoffe vorangestellt, wo sich der Verf. mit allen schwe- 
benden Fragen eingehend auseinandersetzt. Der 
Schwerpunkt liegt hier bei den Viskositätsmessungen. 
Mit den einfachsten Kohlenwasserstoffen beginnend, 
zeigt STAUDINGER, wie sich für die spezifische Viskosi- 
tät ganz verdünnter Lösungen grundlegende Viskosi- 
tätsgesetze ergeben, welche Kettenlänge und Struktur 
eines fadenförmigen Moleküls mit der Zähigkeit seiner 
Lösungen verknüpfen. Die Anwendung auf die Hoch- 
polymeren bietet neue Wege zur Erforschung ihrer 
Konstitution, besonders zur Bestimmung der Ketten- 
länge. Es kann kein Zweifel bestehen, daß die zahl- 
reichen in dieser Richtung angestellten Versuche in 
ihrer Gesamtheit eine wichtige Bereicherung unserer 
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Kenntnisse bilden. Aber hier scheint es dem Ref. doch 
geboten, den Ergebnissen gegenüber eine abwartende 
Haltung zu bevorzugen, denn die Viskosität ist auch 
in den verdünntesten Lösungen eine sehr komplexe 
Eigenschaft, und die vom Verf. postulierte Starrheit 
der Fadenmoleküle widerspricht zahlreichen anderen 
wohlbekannten Tatsachen der physikalischen Chemie. 
Auch die Meinung, daß in der Lösung die einzelnen 
Moleküle stets isoliert auftreten und keinerlei Schwarm- 
bildung zeigen, darf vielleicht dahin moduliert werden, 
daß sie wohl in ganz verdünnten Lösungen zutrifft, 
mit zunehmender Konzentration aber doch immer 
deutlichere Gruppenbildungen eintreten, die auch für 
die Eigenschaften der Lösungen charakteristisch sind. 
Wie immer aber hier in Zukunft die Entscheidung 
fallen wird, die Viskositätsuntersuchungen STAUDINGERS 
und seiner Schule haben bei der Erweiterung unserer 
Kenntnisse auf jeden Fall eine wichtige Rolle gespielt. 
Auch die Frage nach der mittleren Kettenlänge ist wohl 
im Augenblick noch nicht in dem Maße geklärt, wie es 
nachdervorliegenden Darstellung den Eindruckerweckt. 

Die beiden letzten Teile des Buches bringen die 
Anwendung der Viskositätsgesetze und der allgemeinen 
Kenntnis über die synthetischen Hochpolymeren auf 
Strukturfragen dei Cellulose und des Kautschuks. 
Sie enthalten eine große Menge wichtiger und ex- 
perimenteller Daten und sind sowohl für die Charak- 
terisierung technischer Produkte als auch für die 
Kenntnis des Feinbaus der genannten Stoffe von hohem 
Wert. 

Man merkt es der Darstellung an, daß sie unmittel- 
bar einem lebendigen Laboratoriumsbetrieb ent- 
sprungen ist; die spezielle Substanz und ihre Eigen- 
schaften stehen im Vordergrund des Interesses; die 
ungeheure Vielfältigkeit der Hochpolymeren ist ein 
anziehendes aber auch erschwerendes Merkmal, und 
es bedarf einer kräftigen Hand, um den Faden nicht zu 
verlieren. Der Verf. hat diese Hand und wir müssen ihm 
in gleicher Weise dafür aufrichtig dankbar sein, daß 
er seine Untersuchungen durchgeführt und in dem vor- 
liegenden Buch so ausführlich und gründlich dargestellt 
hat. Jeder, der das weite und schöne Gebiet der Hoch- 
polymeren bearbeiten oder auch nur eingehend kennen- 
lernen will, wird das vorliegende Buch mit bestem Erfolg 
als Führer und Lehrer benutzen H. Mark, Wien. 


Chemiker-Kalender 1933. Ein Hilfsbuch für Chemiker, 
Physiker, Mineralogen usw. Herausgegeben von 
I. Korpeı, in drei Teilen. Berlin: JuliusSpringer 1933. 
10X15 cm. Preis in zwei Bänden geb. RM 20.—. 

Im Jahrgange 1933 sind zahlreiche Kapitel teils 
neu bearbeitet, teils neu aufgenommen. Im analytischen 

Teile findet sich eine außerordentlich wertvolle Zu- 

sammenstellung der organischen Reagenzien, die zur 

quantitativen Bestimmung anorganischer Stoffe ver- 
wendet werden, unter Angabe der Literaturstellen, in 
denen die näheren Vorschriften der analytischen Ver- 
fahren zu finden sind. Da für spezifische Bestimmungen 
einzelner Stoffe aus Gemischen die Anwendung organi- 
scher Reagenzien immer mehr an Bedeutung gewinnt 
und die verschiedenen Methoden bisher noch in der 
Literatur weit verstreut sind, ist diese von F. FEIGL 
ausgeführte Arbeit außerordentlich dankbar zu be- 
grüßen. 
Im technischen Teile sind einige Abschnitte, wie 
die über ,,Fette, Wachse, Harze, Bitumina usw.‘‘, sowie 
die Abhandlungen über ‚Papier, Zellstoffe und Kunst- 
seide‘‘ nach den neueren Erfahrungen vollständig neu 
bearbeitet, während die Abhandlungen über ,,Mértel- 
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stoffe und Zemente‘‘, „über die Gärungsgewerbe‘ 
und „über agrikulturchemische Untersuchungen‘, die 
bisher im Chemiker-Kalender noch fehlten, neu hinzu- 
gekommen sind. 

Außerordentliche Sorgfalt ist wiederum dem dritten, 
physikalischen Teile gewidmet. Die Darstellung der 
Atomphysik, die in den letzten Jahren eine geradezu 
erstaunlich schnelle Entwicklung erfährt, ist wieder 
in den Kapiteln ‚Aufbau der Materie‘, ,,Radio- 
aktivität‘‘ und ‚Theorie der Spektren‘ den neuen Er- 
kenntnissen entsprechend von den bewährten Verfassern 
der Abhandlungen vervollständigt, und ebenso sind 
andere Abschnitte, wie die über ‚„Stereochemie‘‘, ,,Aus- 
dehnung‘‘, ,,Kaltemischung und tiefe Temperaturen‘, 
„Lichtbrechung‘‘ usw., unter Berücksichtigung der 
neuesten Messungen vollständig umgearbeitet. 

Ganz neu hinzugekommen ist für die Einführung 
in die moderne Kristallographie eine Abhandlung von 
H. Mark ‚Die Kristalle vom Diskontinuums-Stand- 
punkt‘, die, wie im Vorwort vermerkt ist, auf die für 
folgende Jahrgänge geplante Darstellung der Kristall- 
strukturanalyse vorbereiten soll. 

Im wirtschaftlichen Teile ist in diesem Jahre die 
chemische Industrie in Großbritannien behandelt und 
die Erzeugung und der Außenhandel der chemischen 
Industrie Deutschlands geschildert. 

Die Bedeutung des Chemiker-Kalenders und seines 
Inhaltes ist in den letzten Jahren stets dadurch ge- 
steigert worden, daß der Schriftleiter es versteht, für 
alle die kurzen Abhandlungen, die der Kalender enthält, 
hervorragende Fachkenner zu gewinnen, deren bereit- 
willige Mitarbeiterschaft andererseits wieder ein Zeichen 
für die Anerkennung dieses Kalenders in den Fach- 
kreisen bildet. Ferner bedeutet die dauernde Kontrolle 
der zahlreichen Messungsresultate rein chemischer und 
physikalischer Natur, die dieses Buch enthält, einen 
großen Wertzuwachs, da mit steigender Zuverlässigkeit 
dasselbe vielfach teure physikalisch-chemische Tabellen- 
werke ersetzen kann. A. ROSENHEIM, Berlin. 


DIELS, OTTO, Einführung in die organische Chemie. 
Siebente, veränderte Auflage. Leipzig: I. I. Weber 
1932. XV, 333 S. und 35 in den Text gedruckte Ab- 
bildungen. 15x22 cm. Preis geb. RM 13.60. 

Es ist notwendig, im Rahmen der NATURWISSEN- 
SCHAFTEN auf diese Einführung in die organische Chemie 
hinzuweisen, die nunmehr bereits in siebenter Auflage 
erscheint ; denn sie wendet sich nicht nur an den Chemie- 
studierenden, sondern ist ebensogut für den Mediziner, 
Biologen, den Lehrer, kurz, für alle der Chemie Ferner- 
stehenden bestimmt, wenn sie sich über die allgemeine- 
ren Grundlagen unterrichten und in das komplizierte 
Gebiet der organischen Chemie eindringen wollen. Die 
Sprache und die Darstellung der Probleme sind äußerst 
knapp und dabei überaus klar gehalten, so daß sich 
auch der mit Vorliebe des ‚‚Diels‘‘ bedienen wird, der 
sich nur gelegentlich da und dort mit wichtigeren Lehren 
oder Stoffgruppen der organischen Chemie zu be- 
schäftigen hat. 

Neu aufgenommen sind anläßlich der siebenten Auf- 
lage die neueren Ergebnisse über Hormone und über 
Vitamine, sowie die vom Verfasser so ergebnisreich 
durchgeführten Dien-Synthesen. Verschiedene Ab- 
schnitte sind stark umgearbeitet, z. B. der über Zucker 
und Polysaccharide. 

Ein sehr großes Material ist auf gedrängtem Raum 
verarbeitet und in so glücklicher Form, daß der ,, Diels“ 
auch künftig und über manche weitere Neuauflagen seine 
Beliebtheit bewahren wird. M.BERGMANN, Dresden. 
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